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Der Zauber der Wedda

Das Meer vor Ceylons Westküste zeigte sich von seiner friedlichsten Seite. Tiefblau, spiegelglatt, vom Gold der sinkenden Sonne übersät. Die elegante weiße Jacht, die in einer Distanz von nur dreihundert Metern ihre Bahn am Ufer entlangzog, passte haargenau in das Schema von Reisebüroprospekten. Die See verhielt sich so ruhig, daß die Leute, die sich neugierig an der Reling tummelten, das Geschrei der zahllosen Papageien und Zwergaffen aus dem dichten tiefgrünen Urwald vernehmen konnten, der sich bis an den Strand der Insel erstreckte. Doch plötzlich ertönte ein vielstimmiger Schrei des Grauens von dem weißen Luxusschiff… Was war geschehen?


Die Küste von Sri Lanka, wie Ceylon heute in der offiziellen Namensgebung heißt, ist nur ganz selten von Felsenregionen durchbrochen. Aber in dem Augenblick, als die Luxusjacht einer jähen Biegung des Ufers folgte, tauchte eine schneeweiße Felswand zwischen dem Dschungel auf. Sie fiel nahezu lotrecht bis ins Meer hinab, dessen Wogen an dieser kaum hundert Meter breiten Stelle sich zu einer wilden, gischtgekrönten Brandung auftürmten.

Aber nicht die hochschäumenden Wogen, auch nicht das plötzliche donnernde Geräusch der Brecher, das die Stille durchbrach, waren Ursache der Aufregung an Bord der Jacht.

Etwa einen Steinwurf über den höchsten Wellen bildete der Fels eine Einbuchtung. Darüber wuchs eine steinerne Nase, die an ihrer Spitze messerscharf zulief und das ganze Gebilde wie eine Versteinerung eines unsagbar hässlichen Gesichtes aussehen ließ.

Von der Spitze der Felsnase hing etwas wie ein Strick herunter, und an diesem Strick wiederum war eine vollkommen nackte, dunkelbraune, zwergenhafte menschliche Gestalt befestigt, die in dem von der Brandung verursachten Luftzug leicht rhythmisch hin und herschwang.

Die Abendsonne warf einen zuckenden Schatten des gehenkten Geschöpfes auf die kreideweiße Felswand.

Das Geschrei lockte Frederic Gibson, den Besitzer der Jacht, an Deck.

Seine Erscheinung brachte die Leutchen, die alle mehr oder minder von ihm abhängig waren, zum Verstummen.

Eine Figur wie Frederic Gibson hätte auch anderswo einen mehr als dominierenden Eindruck hervorgerufen. Einsneunzig groß, über zwei Zentner schwer, das grobkarierte Hemd bis zum Nabel offen, die Wampe über den fleckigen Jeans heraushängend, trabte er auf die Reling zu.

Sein braunes Mulattengesicht wuchs haltlos aus dem Hemdkragen, die wulstigen Lippen zeigten Härte und Gefühlskälte. Die grauen Augen verrieten mehr als alles andere an der nicht alltäglichen Erscheinung, daß auch Blut der weißen Rasse in seinen Adern floss. In welcher Generation dieses Element hinzugekommen war, blieb fraglich. Die graumelierten Lockenschöpfe, die wie Oasen in der Wüste auf seinem gewaltigen Schädel sprossen, bewiesen, daß Frederic Gibson so um die Fünfzig sein mußte.

»Was ist los, Maru? « fragte er einen schlanken braunen Burschen, der abseits von den anderen ziemlich unbeteiligt am Schiffsgeländer lehnte.

Dessen dunkle Augen wandten sich dem Schiffseigner unter halbgeschlossenen Wimpern zu, während er lässig zu dem weißen Felsen hinüberdeutete.

Maru sagte kein Wort.

Gibson folgte der ausgestreckten Hand. Seine Haifischaugen quollen aus dem Gesicht, als er den Mann über der Brandung hängen sah.

»Feldstecher! « brüllte er.

Die Gruppe von fünf Leuten, die sich an der Reling zusammengedrängt hatte, reagierte auf Gibsons Stimme wie unter einem Elektroschock. Mit einer einzigen Ausnahme. Sie war ein bildhübsches leicht braungetöntes Mädchen in toll sitzendem weißem Kleid, das zu ihrem exotischen Gesicht und den langen tiefschwarzen Haaren einen faszinierenden Kontrast bildete.

Ausgerechnet dieses Mädchen hatte als einzige ein kleines Fernglas angesetzt, um die grauenhafte Erscheinung drüben am Ufer zu betrachten.

»So weit wie möglich ran«, befahl Fredric Gibson, »und dann Maschine stop! Erzähl’ das schleunigst dem Steuermann, und hol mir bei dieser Gelegenheit mein Fernglas aus der Kabine, Landru! «

Der Befehl galt einem rotgesichtigen Individuum, dessen naturfarbener Seidenanzug, obwohl von einer ersten Maßadresse in New York gefertigt, die affenartige Figur des Mannes nicht voll verbergen konnten. Vor allem die rotbehaarten Arme des Burschen erinnerten an einen Orang Utan, denn sie waren so lang, daß er, um die Hände in diel Hosentaschen stecken zu können, was er meistens tat, die Ellenbogen an die geballten Oberarmmuskeln anwinkeln mußte.

Mit tierartigen Bewegungen schlich Landru davon, um die Anordnungen seines Chefs, dem er aus mancherlei Gründen hündisch ergeben war, auszuführen.

Gibson riß dem Mädchen das Fernglas aus der Hand und beobachtete den Gehenkten vor dem weißen Felsen. Die Sonne sank rasch tiefer, und die zuckenden Schatten des Mannes am hellen Untergrund der Felswand wurden immer länger und grotesker.

»Schauderhafte Gestalt«, sagte Gibson dann und setzte das Glas ab. »Ein Zwerg, ein Wedda - du weißt es, Maru? «

Maru nickte nur.

»Wie kommt der Kerl an diesen Strick - und warum hast du ein Fernglas dabei, hier an Deck - du als einzige, Ariane? «

Der zweite Teil seiner Frage galt dem Mädchen. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich misstrauisch zusammen.

»Maru hat mir das Glas gegeben«, sagte das Mädchen ohne besondere Betonung. »Er wusste, daß wir so ein Schauspiel hier erleben könnten. «

»So«, knurrte Gibson unfreundlich.

Die Jacht richtete ihren Bug inzwischen scharf gegen die Brandung, bremste jäh ab, bevor sie den gefährlichen Sog und damit die möglichen Untiefen vor dem Felsen erreichte, und tänzelte mit gedrosseltem Motor auf den Wellen.

Der Mann am Strick war jetzt mit bloßem Auge deutlich zu erkennen. Es war eine zwergenhafte Gestalt, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, der so dunkelbraun war wie der ausgemergelte Körper, daß man vorher von Bord aus den Gehenkten für nackt gehalten hatte.

Das faltige, von einem wirren grauen Bart umrahmte Gesicht des Mannes war gerade auf die schicke Jacht gerichtet, und die rötlichen kleinen Augen starrten im Tode direkt die paar Leute an, die sich diesen unheimlichen Anblick nicht entgehen lassen wollten…

»Ich habe dich gefragt, ob es ein Wedda ist«, knurrte Gibson den jungen Mann an, der ein paar Schritte näher gekommen war, als wollte er dem Mädchen gegen Gibson beistehen.

»Es war einst einer ihrer Fürsten«, gab Maru Auskunft. »Aber er hat seinen Vater getötet und war ein gewalttätiger Tyrann. Darum haben ihn die Götter der Wedda gerichtet, und er hängt alle drei Monate bei Neumond an diesem Felsen. Sie wollten den Zauber der Wedda kennen lernen, Mr. Gibson, und ich habe Ihnen deshalb vorgeschlagen, zu diesem ganz bestimmten Zeitpunkt von Colombo auszulaufen. Ich muss sagen, Ihre Jacht ist phantastisch - wir haben beinahe auf die Minute den Termin gehalten, wie Sie sehen. Denn in einer halben Stunde wird die Erscheinung dort drüben verschwinden. «

Gibson starrte den Farbigen an.

Die Jacht schaukelte leise in den Wellen vor der Brandung. Der Gehenkte tanzte im aufkommenden Wind vor seinem eigenen Schatten hin und her. Papageien und Affen schrieen schrill durch den dumpfen Donner der sich am Felsen brechenden Wogen.

Landru kam mit dem Feldstecher zurück.

Gibson setzte das scharfe Glas an und betrachtete das entsetzliche Bild, während er mit breitgespreizten Beinen das Schaukeln des Schiffes auszugleichen versuchte.

»Ob Fürst oder! nicht - ein Wedda! « sagte er befriedigt.

»Kein Wedda, Sir…« ertönte eine tiefe Stimme in diesem Augenblick neben ihm.

Betroffen sah Gibson zu dem Mann hin.

Es war Cornelius Claasen, den er als Indienkenner für diese Fahrt angeheuert hatte und der auf Grund seiner exzellenten kulinarischen Kenntnisse zu aller Zufriedenheit als Schiffskoch fungierte.

Der gebürtige Holländer sah allerdings weit eher einem erfolgreichen Filmschauspieler ähnlich.

»Was wollen Sie damit sagen, Claasen? « fuhr ihn Gibson an.

Der Holländer hatte eine Sofortbildkamera umhängen. In der rechten Hand hielt er drei Aufnahmen gegen das Licht, die er kurz hintereinander von der Leiche drüben am Felsen geschossen hatte. Die erste war schon fast völlig entwickelt, und bei den beiden anderen lösten sich aus der üblichen hellgrünen Farbpalette ganz deutlich die Umrisse des weißen Felsens, der tiefblaue Himmel darüber, der grüne Dschungel mit den farbigen Punkten vorwitziger Papageien - aber kein Strick, kein Wedda - nichts - der nackte weiße Felsen.

»Das ist doch unmöglich, Claasen«, sagte Gibson keuchend, als er die Fotos betrachtete, »Ihr Apparat ist Mist…«

Er riß seinen Feldstecher an die Augen.

Vor riesigen schwarzen Schatten taumelte die ausgetrocknete Zwergengestalt hin und her…

»Wen die Götter der Wedda verurteilt haben«, klang die ruhige Stimme Marus an Gibsons Ohren, »der kann nur von lebenden Augen gesehen werden. Und unter den Beobachtern sucht sich der Verurteilte seine Opfer. «

Frederic Gibson setzte das Fernglas ab.

Sein Gesicht wirkte seltsam grau…

***

Frederic Gibson war ein Mann, wie ihn typischer kein Land als die USA hervor- bringen konnte. Die legendäre Tellerwäscherkarriere hatte er allerdings nicht hinter sich gebracht. Aber eine ziemlich ähnliche. Sein Vater hatte ihm einen Pleite gegangenen Wanderzirkus und heimlich auf die Seite gebrachte zehntausend Dollar hinterlassen. Frederic, schon in jungen Jahren mit allen gängigen Zaubertricks vertraut, verkaufte trotz der Siegel des Gerichtsvollziehers die Tiere, das Zelt, die Wohnwagen und die Artisten und besaß plötzlich neunzigtausend Dollar.

Wenige Jahre später mußte er aus Cincinatti verschwinden, wo er einen Unterschlupf als Bankangestellter gefunden hatte. Mit ihm verschwanden weitere dreihunderttausend Dollar.

Unter völlig neuem Image, mit neuem Pass und neuem Namen, wandte er sich mit diesem Grundkapital dem weltweiten Schaustellergeschäft zu. Und damit wurde Frederic Gibson zum Millionär.

Vom Prater in Wien bis zum Oktoberfest in München und dessen hundert Nachahmungen in aller Welt, vom Flohmarkt am Pariser Port de Clignancourt bis zu Folklorefesten in Tokio und Sydney, überall waren die phantastischen Illusionisten unter der fernen Regie des großen Boss Frederic Gibson am Werk, für ihn klingende Dollar einzusammeln.

Um die zahlreiche Konkurrenz zu bändigen, verfiel Gibson auf die Idee, den Zaubereien der Urvölker Afrikas und Asiens auf die Spur zu kommen. Und auch dabei hatte er Glück. Immer wieder fand er verarmte Eingeborene in fernen Ländern, die ihm den Zugang zu Phänomenen vermittelten, die in den Augen der zivilisierten Zuschauer als unlösbare Rätsel galten.

Auf dieser viel versprechenden Suche war Frederic Gibson, dem nichts auf der Welt als sein Profit heilig war, auch nach Ceylon gekommen. Die Besatzung seiner Jacht bestand ausschließlich aus Leuten, die sich sowohl im Schaustellergewerbe beteiligten als auch die notwendigen Handgriffe auf einem Schiff beherrschten.

Alle waren sie ihm hörig, dachte er zufrieden, als er sich von dem Schock des aufgehängten Wedda einigermaßen erholt hatte und sich auf dem breiten Couchbett seiner Kabine räkelte.

Er hatte Befehl gegeben, die Jacht in sicherer Entfernung von der Küste ankern zu lassen. Wenn es nicht so schnell dunkel geworden wäre, hätte er den nächsten Hafen anlaufen lassen, um von dort aus den weißen Felsen zu untersuchen. So mußte er warten bis morgen früh.

Er griff nach dem Whiskyglas, das auf der mit Elfenbein unterlegten Platte des fahrbaren Tischchens neben dem Couchbett stand.

Ein Klopfen an der Tür hinderte ihn nicht an einem ausgiebigen Schluck.

»Ja«, würgte Frederic Gibson mürrisch heraus.

Landru erschien.

In der matten Beleuchtung der Kabine, die von einer chinesischen Wachslaterne ausging, wirkte die kriechende Erscheinung des Glatzköpfigen noch abstoßender als an Deck. Das scheinbar unterwürfige Gesicht mit den glanzlosen Augen und die rotbehaarten Hände, die ausnahmsweise nicht in den Hosentaschen steckten, sondern in Kniehöhe hin und her pendelten, hätten jedem anderen als Frederic Gibson Entsetzen eingejagt.

»Was willst du? « fragte der Boss ungnädig.

»Es ist doch richtig, Sir, daß ich für Ihr Wohlergehen verantwortlich bin? « fragte der Affenartige, den eigentlich nur seine spiegelglatte Glatze von den Darwinschen Vorläufern der Menschen unterschied.

»Klar, Landru«, sagte Gibson. »Wenn du mir immer wieder mit diesen albernen Fragen kommst, muss ich dir entgegenhalten, daß du der einzige warst, den ich von dem albernen Zirkusunternehmen, mit dem mein alter Herr vergeblich Kasse machen wollte, übernommen habe. Und da ich keinen Clown brauchen konnte, bist du eben das geworden, was du heute darstellst. Eine Gehaltserhöhung ist nicht drin, Landru…«

Das Affengesicht des Verwachsenen verzog sich zu einem bösen Grinsen.

»Ich hasse diesen Namen, Sir«, keifte er böse.

»Ich pflege meine Bediensteten so originell zu benennen wie möglich, Landru«, grinste Gibson. »Dein Namensvetter hat einige Frauen auf ziemlich ungewöhnliche und scheußliche Weise verschwinden lassen, das weißt du doch. Sie haben ihn zur Strafe guilottiniert. Immerhin hast du nur drei Weiber auf dem Gewissen, Monsieur Landru, und was dich dabei von deinem Namensvetter unterscheidet, ist einzig und allein, daß du dem elektrischen Stuhl entkommen bist. Aber im Gegensatz zu Landru hast du den toten Frauen nicht genügend Geld abgeknöpft - sonst müsste ich dir nicht jeden Monat tausend Dollar zahlen, neben freier Unterkunft und Verpflegung. Schenk dir einen Whisky ein und sage mir, was dich bedrückt. «

Frederic Gibson schälte sich aus seinem Couchbett hoch und deutete mit lässiger Geste auf einen angeschraubten Stuhl.

Landru schob sich zur Bar hinüber, goss sich ein Riesenglas Bourbon voll und näherte sich mit affenartigen Bewegungen dem Stuhl, den ihm Gibson angewiesen hatte.

»Hock dich schon hin«, knurrte der Boss, »er ist nicht elektrisch geladen. «

Wieder traf ihn ein tückischer Blick des Gnoms, den er grinsend ignorierte. Genau so wie die Pistole, die Landru plötzlich spielerisch in seiner rotbehaarten Pranke hielt.

Allerdings nur lässig. Die ganze Konzentration des Verwachsenen erschöpfte sich in einem laut schlürfenden Schluck, mit dem er sein Glas halbleer trank.

Eine Zunge von der Dimension eines Herrenschuhs Größe 45 leckte schmatzend die Alkoholreste aus den Mundwinkeln.

»Also, was willst du? « fuhr ihn Gibson an.

»Haben Sie gesehen, Boss, daß auf den Bildern aus der Kamera dieses verdammten Claasen nichts als der Felsen zu sehen war? « fragte Landru.

»Natürlich - aber was beunruhigt dich daran? « gab Gibson zurück und angelte nach einer Zigarette.

»Ich bin in der Lage, Sir«, erwiderte der Gnom schnaufend, »Sie vor menschlichen Angriffen zu schützen, und das habe ich wohl inzwischen ein paar Mal bewiesen. Aber eine Verschwörung von Geistern kann ich nicht im Zaum halten - auch nicht mit diesem lumpigen Ding da. «

Er ließ die Pistole in seiner linken Hand baumeln, während er in der Rechten das halbleere Whiskyglas hielt.

»Das verlange ich auch nicht von dir, alter Boy«, sagte Gibson herablassend. »Du sollst dich auf meine menschlichen Feinde konzentrieren. Schließlich warst du die längste Zeit deines Lebens ein Clown, und ein Clown ist letzten Endes kein Held. Aber er muss auch kein Feigling sein - zwanzig Jahre Zuchthaus, lieber Freund, sind schließlich kaum dem Dienst auf einer Luxusjacht vorzuziehen. Und die sind dir sicher, mon ami, denn ich kann dir nicht nur die Flucht aus Sing Sing nachweisen, sondern vorsätzlichen Mord an dem Bruder unseres Freundes Maru…«

Die Haifischaugen des Mannes auf dem angeschraubten Stuhl glitzerten.

Er hob mit der Linken die Pistole wie zufällig in die Richtung der Herzgegend «Frederic Gibsons, während er mit der rechten das Whiskyglas an seine Raubtierzähne klingen ließ. Dann schleuderte Landru das leere Glas auf den Teppich der Kabine.

»Sie haben mir befohlen, den Elefanten so zu dirigieren, daß er den Singhalesen überrennt«, keuchte Landru. »Und nur Sie glauben, daß Maru und sein Bruder Singhalesen sind…«

Ein teuflisches Grinsen zog sich über die Visage Landrus.

Gibson wurde es doch fast unbehaglich, als er die Pistolenmündung haarscharf auf seine Herzgegend gerichtet sah. Da plötzlich erstarrte das bösartige Affengesicht in jäher Angst. Landru saß mit dem Gesicht zur Kabinentür, die sich lautlos öffnete…

Ein erstickter Schrei gurgelte aus der Kehle des Affenartigen, und die Pistole polterte dumpf auf den Teppich.

Das graue Totengesicht des gehenkten Wedda starrte durch die offene Tür. Den abgeschnittenen Palmfaserstrick hatte der Eingeborene noch um den Hals hängen…

Erst der Schrei seines Leibwächters ließ Frederic Gibson herumfahren.

Er sah nur noch einen undefinierbaren Schatten, der durch die offene Tür verschwand. Dann stand in ihrem weißen Kleid Ariane am Eingang zur Kabine. Ihr Lächeln wirkte etwas verkrampft, doch ihre Stimme klang ganz natürlich, als sie fragte:

»Was ist denn, Freddy? «

***

Der Verwachsene starrte das Mädchen an wie ein Gespenst.

»Was ist? « fragte Gibson und stierte eine Sekunde lang stupid auf den ehemaligen Clown. »Das möchte ich auch wissen. Da wollte uns doch gerade einer seinen Besuch abstatten. Irgendetwas hat ihn in die Flucht getrieben, denn ich sah nur mehr seine Silhouette. Dein Anblick war wohl nicht die Ursache dafür, Landru. Wer war es, verdammt? Der Kerl hat dich ja zum Ölgötzen gemacht! «

Endlich kam wieder Leben in den Verwachsenen. Er bückte sich nach seiner Pistole, und als er sich wieder aufrichtete, stand noch das kalte Grauen in seinen Augen.

»Wenn Sie mich auf der Stelle lynchen, Chef«, keuchte er, »das war der Kerl, der da drüben im Felsen hing…«

»Hat dich das eine Glas Whisky besoffen gemacht? « fragte Gibson.

»Sie wissen genau, daß ich einen Liter von dem Zeugs vertrage, ohne umzufallen. Und ich habe gute Augen. Der Gedanke ist natürlich Irrsinn - aber der Bursche sah genauso aus. Möglich, daß sich diese Wilden alle ähnlich sehen. Und daß es einer von der Sorte war, das könnte ich beschwören. Übrigens müsste ihm Ariane doch begegnet sein. «

»Ich verstehe gar nicht, wovon ihr redet«, sagte das Mädchen irritiert.

Sie stand jetzt mitten in der Kabine und wirkte in ihrem leicht durchsichtigen Kleid geradezu umwerfend. Ein gewisser Hauch von Unschuld, der in ihrem Gesicht mit unbewußter Erotik kontrastierte, machte sie noch aufregender.

»Wo kommst du her? « fragte Gibson. »Von Deck«, war die Antwort.

»Dann musst du ihm begegnet sein oder ihn zumindest im Gang gesehen haben. «

»Wen?«

»Den Burschen, der gerade hier reinkommen wollte und dann blitzschnell verschwunden ist. Ich habe noch seinen Schatten unter der Tür gesehen, und keine zwei Sekunden später kamst du. «

»Ich habe auf dem Gang keinen Menschen gesehen, Freddy«, beteuerte das Mädchen.

Gibson kniff seine Fischaugen zusammen und sah sie eine Weile seltsam an. Im gleichen Moment glaubte er zu wissen, daß sie nicht gelogen hatte.

»Das ist sonderbar«, knurrte er nachdenklich. »Andererseits ist es kaum vorstellbar, daß sich einer an Bord geschlichen hätte. Es müsste in Puttalan gewesen sein, wo wir heute Mittag vor Anker lagen. Soviel ich mich erinnere, waren wir fast alle über eine Stunde von Bord. Wer hatte die Wache? «

»Maru«, sagte der Affenartige nach einiger Überlegung.

»Richtig - er hat sich sogar freiwillig gemeldet«, erinnerte sich Gibson. Ein böses Leuchten kam in seine Augen. »Schandbar, daß man solch unwichtige Kleinigkeiten ständig vergisst. Aber vielleicht sind sie nur scheinbar unwichtig, Landru. Ich muss Gewissheit haben. Nimm deine Waffe und durchsuche das Schiff - fang gleich gegenüber im Funkraum an, dann die Vorratskammer - und so weiter. Guck dir jeden Quadratmeter an, und schau auch über die Reling. Nach allen Seiten, Landru - wenn du einen ins Wasser springen siehst, dann gib Alarm. Findest du ihn an Bord, pack ihn beim Kragen und schleif ihn her. «

Landru stellte das Whiskyglas weg und erhob sich langsam. Er schien von dem Auftrag nicht besonders begeistert zu sein.

»Glaube nicht, daß es viel Sinn hat, Boss«, sagte er brummend.

»Warum nicht, zum Teufel? « fuhr ihn Gibson an. »Du hast ihn noch deutlicher gesehen als ich. Ich dulde keine Leute an Bord, die ich nicht kenne. «

Der Verwachsene ließ ein glucksendes Lachen hören.

»Kennen Sie Claasen, Chef? « fragte er lauernd.

»Nicht so gut wie dich, zugegeben«, grinste Gibson plötzlich. »Aber das ist meine Sache. Er war es jedenfalls nicht, denn er ist drei Köpfe größer als der verdammte Schatten. Los jetzt, sonst ist der Kerl längst über alle Berge. Steck aber die Kanone weg, ich möchte die Sucherei möglichst unauffällig vonstatten gehen lassen. «

Landru verschwand.

Frederic Gibson schenkte für sich und das Mädchen Whisky ein. Dann deutete er auf den Stuhl, den der einstige Clown gerade vorgewärmt hatte.

Ein angewiderter Zug huschte über das bronzene Gesicht des Mädchens.

Dann zog sie sich einen der nicht festgeschraubten Sessel herbei und setzte sich mit übergeschlagenen Beinen.

Es waren die Beine einer Revuetänzerin. Tatsächlich war Ariane über ein Jahr lang in einer Show in Las Vegas aufgetreten, deren Einnahmen wie die zahlloser anderer Unternehmen der Vergnügungsindustrie von Frederic Gibson kontrolliert wurden. Zweifelsohne wäre sie ein Star geworden, wenn nicht dieses furchtbare Ereignis eingetreten wäre, das sie zwar nicht äußerlich, aber dafür umso mehr in den Tiefen ihrer schwer ergründlichen Seele von Grund auf verändert hatte…

»Verständlich, daß dir vor dem Kerl graust«, lachte Gibson. »Aber er ist der einzige, auf den ich mich wirklich verlassen kann. «

»Ein edler Freund, muss ich sagen«, lächelte das Mädchen und zeigte eine Reihe perl weißer Zähne. »Rechnest du mich auch zu denen, die du nicht für vertrauenswürdig hältst? «

Vor dem Kabinenfenster senkte sich die Nacht über den Indischen Ozean.

»Du bist mir manchmal ein Rätsel, Ariane«, wich Gibson der Frage aus und knipste eine sündteure Stehlampe an. Durch den hauchdünnen chinesischen Seidenschirm mit aufgestickten Motiven aus der Ming-Dynastie schimmerte mildes Licht in den luxuriös ausgestatteten Raum.

»Singhalesen bleiben für Amerikaner wohl immer ein Rätsel«, sagte Ariane leise und nippte an ihrem Glas.

Gibson stürzte das seine auf einen Zug hinunter und schenkte sich sofort wieder ein.

»Das meine ich nicht, und du weißt es genau«, sagte er finster und griff nach einer Zigarette. »Aber deine innige Freundschaft mit diesem Maru…«

»Er ist Yomakos Bruder«, sagte das Mädchen.

»Das weiß ich, verdammt noch mal! « brüllte er. Gleich darauf aber wurde seine Stimme gefährlich ruhig. »Immer wieder diese Erinnerung an Yomako ist Unsinn, Mädel. Du machst dir damit nur das Leben schwer. Er ist tot, und wir müssen alle sterben. Schon gar nicht kann ich den Vorwurf leiden, der immer damit verbunden ist, wenn du den verdammten Namen aussprichst. Yomako selbst hat auf dem Auftritt mit dem Elefanten bestanden. Schließlich beherrschte er das Tier wie kein anderer. Trotzdem habe ich ihn gewarnt. Es ist ein wesentlicher Unterschied, die Show in einem Provinznest abzuziehen, wo die vertrauten Trommeln dazu wirbeln und das Publikum in schweigender Ehrfurcht erstarrt, oder in einer Riesenhalle von Las Vegas, die von besoffenem Gebrüll und Rockmusik erfüllt ist.«

Gibson sah die Tränen in den Augen des Mädchens. Es rührte ihn nicht.

»Ich sehe ihn immer wieder unter den Vorderbeinen des Elefanten liegen«, sagte Ariane flüsternd. »Hundertmal schon lag Yomako unter seinen Hufen…«

»Dann kam dieses verdammte Trompetensolo«, unterbrach sie Frederic Gibson, »dazu die Beifallsstürme dieser Ganoven, die du vorher mit deinem Tanz schon halb verrückt gemacht hast - und da erschrak das Tier. Der Elefant wollte ganz einfach wieder auf die vier Beine kommen und hat dabei für Sekunden vergessen, daß sein bester Freund unter ihm lag…«

Ariane schlug die Hände vor das Gesicht.

Gibson rauchte hastig seine Zigarette zu Ende. Es war nicht zum ersten Mal, daß dieses unangenehme Gesprächsthema zwischen beiden auftauchte. Und langsam ging es ihm auf die Nerven. Misstrauisch wie alle Leute mit nicht sattelfestem Gewissen begann er die Absicht dahinter zu vermuten, daß Maru und Ariane ihn damit mürbe machen wollten.

Jedenfalls wurde der arme Teufel davon nicht wieder lebendig. Und nach Ansicht aller Fachleute war er selber daran schuld, daß er durch den Elefanten ums Leben gekommen war. Seine Liebe zu Ariane und seine junge Karriere als Tierdompteur hatten mit fünfundzwanzig ein furchtbares Ende gefunden… Gibson drückte die Zigarette aus, fingerte ein sauberes Taschentuch aus seinem Hemd und reichte es Ariane hinüber, indem er brutal ihre Hand vom Gesicht wegzog.

»Hör auf mit dem Geheule«, sagte er meckernd, »das greift mich an. Zu den Rätseln deines Verhaltens gehört übrigens auch, daß du dich gerade hysterisch geweigert hast, als wir den Elefanten erschießen lassen wollten. «

Ariane wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und warf das Taschentuch auf den Boden. Ihre großen dunklen Augen richteten sich mit einem unbeschreiblichen Gesichtsausdruck auf den Amerikaner.

»Was konnte das arme Tier dafür? « fragte sie leise. »Du hast ja sein tagelanges verzweifeltes Trompeten nicht gehört, als er seinen Herrn und Freund vermisste. Er hat genauso darunter gelitten wie Maru und ich - allerdings waren wir drei die einzigen, die der Tod von Yomako getroffen hat. Aber dafür umso furchtbarer. Trotzdem freue ich mich auf ein Widersehen mit Tamara. «

»Yomako und Tamara«, grinste Frederic Gibson, während seine Augen vom rasch hineingegossenen Whisky stier zu werden begannen. »Eine einmalige Attraktion.

***

»Ich gehe jetzt«, sagte Ariane. »Ich kann dein zynisches Gesicht nicht mehr ertragen. «

Sie wollte aufstehen, aber der Mann ihr gegenüber beugte sich aus dem Sessel vor und drückte sie auf ihren Stuhl zurück.

»Moment noch, Mädchen«, sagte Frederic Gibson heiser. »Du hast das Thema angeschnitten, und nun musst du auch erlauben, daß ich es zu Ende führe. Wem hast du es denn zu verdanken, wenn du deine geliebte Tamara wieder siehst? Abgesehen davon, daß der Gedanke nur in einem asiatischen Gehirn entspringen kann, die Liebe zu einem Menschen auf ein Tier zu übertragen, das ihn getötet hat - ich habe auf dein Betteln hin den weißen Elefanten nach Ceylon verfrachten lassen, obwohl du mir seit dem verdammten Unfall keine Kopeke mehr einbringst. Ich habe sogar Maru zu mir genommen, der mit seinem lächerlichen Seiltrick die Leute zum Gähnen bringt…«

Ariane senkte den Kopf, um Gibson den Blick nicht sehen zu lassen, der trotz ihrer mitunter unheimlichen Selbstbeherrschung diesmal nicht zu verbergen gewesen wäre.

Sie tastete nach dem Whiskyglas und hob den Kopf erst wieder, als sie den Mund ans Glas gesetzt hatte.

Das Glas war leer, als sie es wieder auf den kleinen Tisch stellte.

Gibson sah sie total verblüfft an.

»Und warum hast du das für uns getan, Freddy? « fragte sie tonlos.

»Weil ich mich gern lächerlich mache«, knurrte er böse. »Vor der amerikanischen Businesswelt giltst du als meine Geliebte. Die Schufte, die sich meine Freunde nennen, solange sie meinen Geldbeutel beanspruchen können und nicht umgekehrt, wissen es besser. Meinetwegen, ein Mann meiner Vermögensklasse braucht ein Aushängeschild und so siehst du es wohl auch. Ich lese dir jeden Wunsch von den Augen ab, und wenn er mir Tausende von Dollars kosten sollte. Dabei habe ich nicht ein einziges Mal mit dir geschlafen, ich habe dich noch nicht einmal zu küssen versucht…«

»Das würdest du nicht wagen«, sagte Ariane kalt. »Gib mir eine Zigarette. Sie kostet keine tausend Dollar. « Er hielt ihr die Packung hin. Als er ihr Feuer gab, lag ein unheimliches Licht in seinen Fischaugen. Ariane tat, als ob sie es nicht bemerkte.

»Ich war sogar so dumm, dir abzunehmen, daß du noch als Jungfrau in der Welt herumläufst«, sagte er heiser und brach plötzlich in ein höhnisches Gelächter aus. »Eine Revuetänzerin in Las Vegas, die Tausende von Lackaffen in Ekstase bringt, ein Jungfrau! Wie dem auch sei, Ariane, es hat bisher den irren Frederic Gibson gegeben - aber es soll ein Ende haben. Ich werde die Nacht heute mit dir verbringen, Mädchen…«

Er schlürfte schmatzend den Rest aus seinem Glas und stand auf. Ein fiebriger Glanz trat in seine Augen, als er in dem schummrigen Licht der Tischlampe das dünne weiße Kleid des Mädchens vollends zu durchdringen suchte. Er wankte leicht, und die Konturen des bezaubernden Körpers der Singhalesin begannen sonderbar zu zittern, wohl sie sich nicht rührte, als er auf zutrat und sie vom Stuhl hochzog. Ich würde wenigstens die Tür abließen«, lächelte sie tapfer, als er die mächtigen Pranken auf ihre Schulter legte.

»Soll das - ein Versprechen sein? « sagte er betroffen.

»Leute wie Frederic Gibson fragen nicht lange, wenn sie etwas wollen«, kam spöttisch aus ihrem Mund. Die nur leicht nachgezogenen Lippen der Singhalesin waren ihm nahe. In ihren dunklen Augen allerdings konnte er kein Anzeichen eines Versprechens entdecken.

»Blödsinn, alles Blödsinn«, murmelte er resignierend, ohne sie loszulassen.

Daß sie keine Bewegung der Abwehr machte, schockierte ihn fast.

Und er ärgerte sich, als er merkte, daß er betrunken war.

»Ich brauch die Tür nicht zu schließen, meine süße Katze«, flüsterte er.

»Keiner der bezahlten Halunken auf meinem Schiff würde es wagen, uns zu stören, Baby. Sei vernünftig, Baby, ich gebrauche einer Frau gegenüber nicht gerne Gewalt - habe das noch nie nötig gehabt - und es muss doch verdammt langweilig für dich sein, den Männern nur optische Reize zu bieten…«

Er zog sie an sich und versuchte, seinen Mund auf ihre Lippen zu pressen.

Noch immer wehrte sie sich nicht. Er fühlte die Wärme ihres Körpers - aber durch eine geschickte Kopfbewegung wich sie dem Kussversuch aus.

»Bekenne Farbe«, keuchte er, »liebst du Maru? «

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, Freddy«, sagte sie fast freundlich, »aber er wird dich töten, wenn du mich anfasst. «

»Verdammt, das wollen wir doch sehen«, keuchte Frederic Gibson und hob das zierliche Mädchen wie eine Puppe vom Boden hoch.

Wankend trug er sie zur Couch hinüber, die unter dem Fenster stand.

Ein paar südliche Sterne tanzten vor seinen Augen über dem schwarzen Spiegel des Ozeans. Während er das Mädchen auf die Couch legte, spürte er plötzlich den wilden Schmerz im Gesicht, als sich die Fingernägel ihrer rechten Hand in seine Hängebacken gruben.

Aber das stachelte ihn erst recht auf.

»Verfluchte Katze«, sagte er und riß ihre Hand von seinem Gesicht. Dann griff er zielsicher nach dem Reißverschluss des weißen Kleides.

Ein lautes Husten ertönte von der Tür her. Gibson ließ Ariane aus den Armen und fuhr wütend herum. Eine Zigarette lässig im Mundwinkel, stand Cornelius Claasen unter der geöffneten Tür.

»Pardon, Mr. Gibson, ich konnte nicht wissen, daß ich in einem so ungünstigen Augenblick komme«, sagte er mit einem unmerklichen Lächeln.

»Sagen Sie mir, was Sie wollen«, knurrte Gibson ihn an.

Er fühlte sich in diesem Moment wirklich jämmerlich und suchte wankend nach einem Halt. Mit größter Mühe gelang es ihm, sein Erstaunen zu verbergen, als er plötzlich Ariane neben sich stehen sah und ihren stützenden Arm unter dem seinen fühlte.

Seine aufsteigende Wut verrauchte.

»Ich wollte mit Ihnen über die etwas misslungenen Aufnahmen von vorhin sprechen«, sagte Claasen ernst.

»Als ob das nicht auch später Zeit hätte…«

»Natürlich, Mr. Gibson. Ich kann auch wieder gehen. Aber das Abendessen steht ebenfalls bereit. Frischen Hummer sollte man nicht aufgewärmt genießen, Sir…«

»Keine schlechte Idee, aber das nächste mal klopfen Sie gefälligst an«, brummte Gibson. Er spürte einen Wolfshunger. »Also los, gehen wir essen, Baby. «

Der Boss schien seine alte Sicherheit wiedergewonnen zu haben. Arm in Arm gingen die beiden auf Cornelius Claasen zu.

Ariane war Gibson in diesem Augenblick wirklich ein Rätsel.

Der Holländer trat zur Seite, um die Tür freizugeben.

»Kommt Ihr Gorilla auch zum Essen? « fragte er beiläufig, als Gibson seine Kabine abschloss. »Er scheint mit intensiver Suche nach etwas beschäftigt zu sein. «

Im teppichbelegten Gang brannte nur eine kleine Lampe.

Gibson, jetzt wieder völlig nüchtern, starrte ihm ins Gesicht.

»Wonach glauben Sie, sucht er? « fragte er naiv.

»Nach dem Eingeborenen, der mir vor einer Viertelstunde in den Weg gelaufen ist, Mr. Gibson«, sagte Claasen ruhig, ohne die kürzer werdende Zigarette aus dem Mund zu nehmen.

Ein Streifen Asche fiel auf den Gangteppich.

»Wo haben Sie den Kerl gesehen? « fragte Gibson scharf.

»Am Eingang zur Kombüse«, gab Claasen zurück und ging langsam in Richtung des kleinen Speisezimmers, das direkt gegenüber der Küche lag. »Es war ein kleiner Wicht, der dem armen Teufel, den man da drüben am Felsen aufgehängt hat, ziemlich ähnlich sah. «

»Und, was weiter?«

»Ich ging einen Schritt auf ihn zu, aber da verschwand er, als ob ihn die Nacht verschlungen hätte…«

»Nichts, Boss«, kam plötzliche eine Stimme von rückwärts.

Landru stand atemlos vor der Gruppe.

»Das dachte ich mir«, sagte Cornelius Claasen unerwartet. »Ich glaube, daß Sie es hier mit Zauberkunststücken zu tun bekommen, Gibson, die Ihren bisherigen Kenntnissen um eine Nummer zu groß sind. Geben Sie Ihre ehrgeizigen Pläne lieber auf und versuchen Sie es mit privaten Späßen - oder ist Ihre Partnerin eine Hausnummer zu weit entfernt? «

Gibson holte blitzschnell aus, um seinem unverfrorenen Koch eine saftige Ohrfeige zu versetzen. Aber Claasen wich so schnell aus, daß der Boss gegen die Wand schlug.

»Sie werden morgen der erste sein, den ich zu dem Felsen hinaufschicke, um nachzusehen, was von dem Zauber noch übrig geblieben ist, Sie verdammter Hund!« brüllte Gibson und rieb sich den schmerzenden Handballen.

»Soll ich ihm eine verpassen, Chef? « fragte der Verwachsene diensteifrig.

Aber Claasen war schon im Speisezimmer verschwunden.

Der Duft frischgekochten Hummers strömte dem großen Boss in die Nase.

»Idiot«, knurrte er Landru an.

Seine Wut war allerdings mehr auf Cornelius Claasen gerichtet, der bereits vor seinem Teller saß und mit geschickten Händen die Scheren aus seinem Hummer löste. Im Übrigen war Gibson viel zu hungrig, um zu bemerken, daß Ariane unter dem strahlenden Lächeln, das ihr der sonderbare Koch schenkte, um einen ganzen Farbton der kaffeebraunen Skala dunkler wurde…

***

Eine blasse Mondsichel kroch langsam über die Wipfel des schweigenden Urwalds hoch. Der Indische Ozean lag schwarzblau wie ein mattes Seidentuch unter dem sternübersäten Nachthimmel.

Die weiße Luxusjacht war vom Ufer aus mit bloßem Auge als heller Punkt zu erkennen. Auf dem schmalen Pfad, der an der Küste entlang direkt auf die Felsklippe zuführte, bewegten sich im Gänsemarsch vier Männer vorwärts. Es waren Frederic Gibson, Maru, Cornelius Claasen und der verwachsene Clown, den sein Herr mit dem beziehungsreichen Namen des berüchtigten französischen Frauenmörders Landru ausgezeichnet hatte.

Die Expedition des Quartetts galt dem Felsvorsprung, über dem die grausige Erscheinung des Gehenkten gebaumelt hatte.

Ariane war im Schutz der drei restlichen Leute auf dem Schiff geblieben. Es waren der Steuermann, der als einziger das Patent für Hochseefahrten besaß und dort unentbehrlich war, wenn er auch im Nebenberuf als Gespenst der verschiedenen Geisterbahnen fungierte, die Frederic Gibson auf den Rummelplätzen im Westen der USA laufen hatte. Der zweite war eine Art Matrose, während Nummer drei als Steward, Putzfrau und Mädchen für alles auf Gibsons Jacht tätig war. Alle drei waren Fahrensleute ohne festen Beruf und von Gibson für billiges Geld für die verschiedensten Tätigkeiten in seinen zahlreichen Unternehmungen engagiert worden.

Sie waren verhältnismäßig harmlose Burschen, andererseits aber auch keine Feiglinge. Man konnte ihnen Ariane auch deshalb anvertrauen, weil jeder von ihnen wusste, daß Gibson ihn ohne zu zögern über den Haufen geschossen hätte, falls er auch nur die geringste Annäherung gewagt hätte. Gibson hatte kurz vor Mitternacht, als er das Unternehmen startete, mit dem Gedanken gespielt, Landru zurückzulassen. Aber Ariane wäre ohne ihren Beschützer Maru nie mit dem Affenartigen an Bord geblieben. Und außerdem wollte Gibson nicht auf seinen Leibwächter verzichten, denn er wusste, daß er weder den Singhalesen Maru noch den Holländer Claasen zu seinen Freunden zählen durfte.

Alle vier waren mit Taschenlampen, Buschmessern, Seilen und Karabinern ausgerüstet.

Gegen halb zwei Uhr nachts erreichten sie eine Stelle, wo der Pfad landeinwärts zu einem Dorf der eingeborenen Wedda abbog.

Nun arbeiteten sie sich mit ihren Messern direkt durch den dichten Dschungel. Völlig lautlos drangen sie vorwärts. Das Schweigen des Urwalds, nur ab und zu von dem Schrei eines aufgeschreckten Affen unterbrochen, wirkte unheimlich. Feuchte, moderige Luft stieg vom weichen Boden auf. Fliehende Schlangen raschelten im Dickicht. Es war jetzt stockfinster um die vier Männer.

Trotzdem ließ Maru, der voranging, nur in kurzen Abständen seine Lampe aufblitzen, denn jeder Schein lockte im Nu Schwärme von Stechmücken aus dem Dunkel.

Nach einer Viertelstunde hatten sie den Dschungel hinter sich. Der Blick fiel auf die Felswand, die im schwachen Licht von Mond und Sternen bizarr gegen den Himmel aufragte. Trotzdem war es hell genug, daß sie unter sich in der kleinen Bucht das Beiboot schaukeln sahen, das sie von der Jacht ans Ufer getragen hatte.

Und sie sahen die dunklen Konturen der Felsnase etwa hundert Meter schräg über sich, von der jetzt kein Toter und auch kein Seil mehr herunterhing. Zehn Meter tiefer lag die Steinplattform, die sie erreichen wollten.

Irgendwo vom Strand herauf ertönte der schrille Gesang von tausend Zikaden.

»Los, wer macht den Seilführer? « fragte Gibson, der für dergleichen Romantik nichts übrig hatte.

»Ein völlig unnützes Unternehmen«, brummte Claasen. »Was wollen Sie eigentlich dort oben? Sie sehen doch, daß die, die den Mann aufgehängt haben, ihn längst wieder aus seiner unbequemen Stellung befreiten. Ob es ihm in seinem irdischen Dasein noch was genützt hat, möchte ich zwar bezweifeln - und es kümmert mich auch nicht. Warum kümmert es Sie eigentlich, Gibson? «

Der Boss lehnte ziemlich erschöpft von der mühsamen Wanderung am Stamm einer Platane, deren Krone sich aus dem Urwalddickicht dem nackten Felsen entgegenbog.

»Warum? « fragte er unwillig. »Das habe ich euch doch lange genug vorgebetet. Ich will neue Sensationen für die Boys in Las Vegas - ich habe sie dringend nötig. Mit dem Seiltrick ist nichts mehr zu gewinnen, ich muss was Neues bringen, was Umwerfendes. Da ist mir der Zauber der Wedda gerade gut genug. Maru hat mir von dieser Sensation das Blaue vom Himmel herunter versprochen - und das Beispiel des Aufgehängten hier bestärkt mich in der Meinung, daß wir hier allerhand aufstöbern werden. Ihr und tausend andere Beutelschneider kostet mich ein Vermögen -und das will schließlich verdient sein. Genügt das jetzt? Landru, am besten du steigst voran…«

»Ich kann nicht klettern, Boss«, maulte der Clown finster.

»Lächerlich - du siehst aus wie ein Affe und kannst nicht klettern? «

Das heisere Gelächter Gibsons, das diese Anzüglichkeit begleitete, verhallte dumpf zwischen den riesigen Baumstämmen.

Der Boss ignorierte den bitterbösen Blick, den Landru aus seinen hündisch ergebenen Augen losblitzen ließ.

»Können Sie klettern, Mr. Claasen? « fragte Maru den Holländer.

»Einigermaßen - jedenfalls war ich schon auf dem Matterhorn, aber das wird Ihnen kein Begriff sein, Maru«, erwiderte Claasen.

»Gut, dann steige ich voraus. Mr. Gibson kommt hinter mir, damit ich ihn immer dicht am Seil habe, und Sie bitte ich, an dritter Stelle aufzusteigen, denn Sie bilden dann die Sicherung für Landru«, erklärte der Singhalese sachlich.

»Einverstanden«, brummte Claasen.

Maru wickelte das dünne Bergseil los, das er neben einem eigenartigen dicken Strick über die Schulter gerollt trug.

Aus einer Umhängetasche holte er Hammer und ein paar Haken.

»Wir werden nicht viel brauchen«, sagte er dann, während er Gibson das Seil um den bulligen Körper wickelte.

»Das Ganze ist eine Kleinigkeit«, erklärte der Schiffskoch, griff sich das Seilende und verpackte den Clown darin, der verständnislos die ganzen Vorbereitungen verfolgte. Maru stieg in die Felswand ein. Das Seil straffte sich, und Gibson griff als nächster mit Händen und Füßen danach.

Der schräge Anstieg war weder besonders schwierig noch gefährlich, und ohne die beiden Laien hätten Maru und Claasen das kurze Stück bis zur Plattform auch ohne Hilfsmittel geschafft.

Landru tappte sich mühsam als Letzter über die steinigen Klippen.

Das Seil straffte sich manchmal so, daß dem vor ihm kletternden Holländer die Hüftknochen schmerzten.

Mit einem leisen Fluch drehte er sich auf halber Strecke nach dem Clown um.

»Vorwärts, Landru«, bellte er ihn an. »Du musst immer bedenken, daß ich der Menschheit einen großen Gefallen täte, wenn ich die Schnur durchschneide und dir mit einem Fußtritt das letzte Bad deines Lebens dort unten verschaffen würde. «

Landrus Raubtiergebiß funkelte durch die Dunkelheit.

»Bevor sie auch nur das Messer ansetzen, Sir«, grinste er, »haben Sie eine blaue Bohne im Kopf. «

Obwohl er gerade an einer leicht überhängenden Wand klebte, ließ er mit der rechten Hand los und zauberte in Sekundenschnelle einen Colt aus dem Schulterhalfter.

Cornelius Claasen grinste in das schwarze Mündungsloch, das noch erheblich dunkler als die Umgebung in drei Meter Entfernung auf seine Stirn zielte. Wie erschrocken zuckte er plötzlich zusammen. Eine halbe Sekunde lang lockerte sich durch diese Reflexbewegung das scharf angespannte Seil.

Diese halbe Sekunde genügte, daß Landru mit der Linken seinen Halt verlor und plötzlich am Seil in den freien Fall baumelte…

Wie der unheimliche Gehenkte schaukelte er an dem dünnen Nylonseil vor dem Felsen hin und her.

Den Colt ließ er nicht aus der Hand. Sein Angstgebrüll schreckte einen riesigen Lori auf, dessen schwarze Flügelschatten über die Köpfe der Kletterer hinwegzischten. In sein schrilles Kreischen stimmte eine Horde Zwergaffen ein. Der Urwald hinter den Männern war erwacht, und in seinem Sound ging das verzweifelte Schreien des Clowns unter. Man sah von oben nur seinen aufgerissenen Mund…

Claasen gab keine Antwort. Er sah nur kurz über sich die leuchtenden Augen Marus, der das teuflische Spiel durchschaut hatte. Dann zog er wie an einem Flaschenzug den Clown wieder an die Felswand heran.

»Colt weg, Mann! « rief er ihm zu. »Du brauchst erstens beide Hände, damit du nicht wieder segelst, und zweitens ist deine Zeit noch nicht ganz gekommen. «

Der zappelnde Clown hatte in dem Lärm der aus der Ruhe geschreckten Urwaldbewohner nicht alles verstanden, was ihm Claasen zurief. Aber instinktiv spürte er, als er in die Höhe gezogen wurde, daß er beide Hände brauchte. Er ließ noch frei an der Leine hängend die Waffe verschwinden und klammerte sich gleich darauf wieder an den Felsen.

Maru stieg weiter, ohne ihm eine Pause zu gönnen.

Das Gezeter aus dem Dschungel verebbte, und endlich standen alle vier auf der Felsplattform hoch über der gischtenden Brandung. Zehn Meter über ihnen ragte die vorspringende Felsnase hervor.

»Und jetzt? « fragte Cornelius Claasen.

»Maru hat das präparierte Seil für den Trick nicht umsonst mitgenommen«, antwortete Gibson und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Erstaunlicherweise die erste, seit sie unten aus dem Boot gekrochen waren.

»Ich soll also wieder den Vorreiter spielen«, wandte Maru fast schüchtern ein.

»Das Seil reicht, daß du über den oberen Rand des Felsens sehen kannst «sagte Gibson. »Mehr verlange ich zunächst nicht. Den Trick zeigen tausend armselige Bajazzos in Hungerleidervarietes auf der ganzen Welt. Und ich zahle dir tausend Dollar im Monat dafür. Jetzt kannst du beweisen, daß du zu etwas nützlich bist. «

Maru antwortete nicht. Er rollte das dicke Seil von seinem Rücken. Mit einem leichten Schwung seiner braunen Hand schleuderte er es in die Höhe, wo es senkrecht stehen blieb und ein ganzes Stück über den dunklen Felsvorsprung hinausreichte. Dicht daneben bildete es ein großes Fragezeichen.

Maru zögerte, an dem mysteriös in die Höhe ragenden Strick emporzuklettern.

Nur Cornelius Claasen bemerkte die Schweißtropfen auf seiner Stirn. Maru, von dem man kaum eine Gemütsregung gewohnt war, hatte Angst…

»Es muss eigentlich nicht sein«, sagte Claasen leise.

»Sie halten Ihr Maul, Claasen«, fuhr ihn Gibson an. »Ich bezahle euch Bande schließlich - und da droben gibt es keine Elefanten, Maru. «

Ein scheußliches Gelächter folgte diesen Worten. Es brach sich in düsterem Echo an der Felswand.

Maru ergriff das durch scheinbar unnatürliche Kräfte hochgereckte Seil und kletterte daran empor. Schneller als eine Katze erreichte er den Bogen des Fragezeichens neben der schwarz vorstechenden Felsnase - und war im nächsten Augenblick unter dem Nachthimmel spurlos verschwunden.

***

Das bildhübsche Singhalesenmädchen, das unter dem Künstlernamen Ariane nicht nur tolle Erfolge als Showsolistin vor dem verwöhnten Publikum von Las Vegas errungen hatte, sondern seitdem in den Gehaltslisten Frederic Gibsons wie auch im Sprachgebrauch ihrer Kollegen nur unter diesem Namen geführt wurde, saß in einem Liegestuhl an Deck der Jacht.

Mit dem Nachtglas, das der Boss benutzt hatte, um die scheußliche Szene an dem Felsen zu verfolgen, suchte sie das dichtbewaldete Ufer der Insel ab.

Die kleine Bucht, an der sie das Beiboot gelandet hatten, lag so versteckt, daß sie diese Stelle trotz des ausgezeichneten Objektives nicht ermitteln konnte.

Aber Teile des Pfades rückten nach einer Weile in die Linse.

Jetzt mussten sie eigentlich drüben sein, dachte Ariane, setzte das Glas ab und blickte zu den klaren Sternen des Südens hinauf.

Sie versuchte sich darüber klar zu werden, warum sie die Männer eigentlich beobachten wollte. Wegen Maru?

Nicht unbedingt, lautete die innere Antwort.

Landru schied völlig aus. Bei Gibson, besonders nach seiner jüngsten Attacke, schlug die Skala ihrer Empfindungen nicht einmal in Hass aus. Der sonderbare Holländer war ihr zu fremd - fast unheimlich.

Ariane verbannte diese Gedanken.

Sie genoss es, im Minibikini auf Deck zu liegen und die warme Luft über dem Indischen Ozean an jeder Stelle ihres Körpers zu spüren. Obwohl sie in Las Vegas in noch viel gewagteren Glitzerspuren von so genannter Bekleidung aufgetreten war, hätte sie sich nie vor den Männern auf der Jacht so gezeigt.

Als Männer galten bei Ariane immerhin die vier, vielleicht mit Ausnahme des hässlichen Clowns, die jetzt dort drüben dem geheimnisvollen Felsen zustrebten. Die drei harmlosen Wächter an Bord zählte sie nicht. Sie zogen es vor, im stickigen Speisezimmer Karten zu spielen, als sich mit ihr auch nur zu unterhalten. Freilich hätte Ariane auf ihre Konversation keinen Wert gelegt, aber als Frau ärgerte es sie doch einigermaßen, daß diese Kreaturen aus lauter Angst vor ihrem Boss mit Gewalt nichts von ihr wissen wollten.

Von neuem setzte Ariane den Feldstecher an.

Jetzt hatte sie die Männer im Visier. Im Gänsemarsch trotteten sie den Küstenpfad entlang. Deutlich sah sie den Streifen des Weges zwischen Strand und undurchdringlichem Urwald. Maru ging voran. Aus dieser Entfernung sah er seinem Bruder mehr als ähnlich, dem Ariane einmal ihr Herz geschenkt hatte.

Die massige Gestalt dahinter war der Boss. Ihr Wohltäter. Der wohl durchaus recht damit hatte, daß Yomako durch keinerlei Redensarten wieder zum Leben erweckt werden konnte.

Aber Gibson war ein seelenloser Schuft, der mit allem, was er seinen Mitmenschen an scheinbaren Wohltaten erwies, bestimmte Zwecke verfolgte. Und da blieb ein furchtbarer Verdacht. Daß es nicht ein Unglücksfall war, der Yomako unter den Elefantenbeinen hatte sterben lassen…

Maru hatte den Verdacht unbewußt geschürt. Er hatte nie versucht, sich Ariane als Stellvertreter des toten Bruders aufzudrängen. Aber Ariane wollte seinen Verdacht nicht akzeptieren, obwohl er auch bei ihr Fuß zu fassen begann. Die Gerichte der Vereinigten Staaten, vor denen sie als eingeschleuste Farbige größten Respekt hatte, waren in der Lage, den Unfall einwandfrei nachzuweisen. Ein Dutzend Kriminaler hatten sich am Tatort wichtig gemacht, endlos gefragt und recherchiert…

Jetzt verschwanden die vier Männer im nächtlich blauschwarzen Schatten des Urwalds. Als letzten sah sie das Scheusal Landru dahertappen. Ariane wusste nicht, was der Name zu bedeuten hatte. Sie hatte nur instinktiv furchtbare Angst vor diesem Menschen. Und dabei war absolut nicht ausschlaggebend, daß er wie ein Affe aussah.

Das Meer lag so ruhig, daß Ariane ein leises Plätschern am Schiffsrand auffiel. Es erklang etwas seitlich von ihrem Liegeplatz. Sie dachte sekundenlang an den geheimnisvollen Eindringling, den Gibson und sein Faktotum deutlich gesehen haben wollten.

Dann rührte sich nichts mehr, und Ariane träumte weiter in die Nacht.

Wieder setzte sie den Feldstecher an, obwohl sie sich langsam müde fühlte.

Aber die Einsamkeit dieser Nacht war zu verlockend. Es war die erste Nacht, die sie wirklich in ihrer Heimat genoss. Und da drüben lag das Dorf, vom schwarzen Urwald verborgen, in dem sie einige Jahre ihres jungen Lebens verbracht hatte.

Jetzt sah sie die vier dunklen Punkte wieder aus dem Dschungel auftauchen. Es schien eine kurze Diskussion zu geben, bevor sie dicht hintereinander in die Felswand einstiegen. Selbst das hervorragende Nachtglas ließ jetzt nicht mehr erkennen, wer in welcher Reihenfolge sich an der Steilwand hochzog.

Ein leichter Schauder überfiel das Mädchen. Sie wusste nicht über die Geheimnisse des Landesinneren der Insel Sri Lanka Bescheid, aber sie ahnte Unheil, denn das Blut der Wedda pulsierte in ihren Adern, obwohl alle Welt sie als reine Singhalesin betrachtete.

Das Kreuz des Südens strahlte als dominierendes Sternbild über die schwarzen Fluten des Ozeans. Und die hochgestiegene Mondsichel half mit, wenigstens noch Konturen der nächtlichen Kletterer an der seltsam hellen Felswand zu erkennen.

Plötzlich flog der letzte von der Wand in die Luft hinaus. Er baumelte vor dem Gestein wie vor Stunden der andere… Ariane warf den Feldstecher auf die Planken und wollte eben aufstehen, als sie tappende Schritte hinter sich hörte.

Erschrocken fuhr sie aus dem Liegestuhl hoch.

Es war nur der Steuermann, der sich linkisch näherte.

»Entschuldigen Sie, Miss«, sagte er mit einer kümmerlichen Verbeugung, »aber wir wollen jetzt gerne schlafen. Und der Boss hat mir aufgetragen, daß wir nicht eher in die Heia dürfen, bevor nicht auch Sie in Ihrer Kabine sind. «

»Nett von ihm«, lächelte Ariane erleichtert. »Wahrscheinlich haben Sie beim Pokern wieder Ihre ganze Heuer verloren, Sie unverbesserlicher Mensch. Aber ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen - schließlich ist die halbe Nacht schon vorüber. «

Sie stand auf und wollte den Liegestuhl zusammenklappen.

Dabei bückte sie sich und übersah die zwergenhafte Gestalt, die sich lautlos von der Reling her näherte.

Der Steuermann jedoch sah den Gnom.

Er erinnerte sich, daß der Boss ihn vor einem solchen Burschen gewarnt hatte, bevor die vier ins Boot gestiegen waren.

Richtig, genauso hatte er den Kerl beschrieben. Klein, gebückt, ein grauer verwilderter Bart um das aschfarbene Gesicht…

Der Steuermann hob die Fäuste, um den Kerl zu erledigen.

Aber es war zu spät. Der graue Zwerg war ihm schon zu nahe, sprang ihn an und warf den kräftigen Burschen wie einen Sack auf das Deck.

Erst durch den dumpfen Krach wurde Ariane aufmerksam.

Da sah sie die seelenlose Visage des Zwerges dicht neben sich, und zwei feuchtkalte Hände umklammerten ihren Hals.

»Nicht schreien, wir bringen dich zu Tamara«, hörte sie noch, dann schwanden ihr die Sinne.

Sie bekam nicht mehr mit, daß der Steuermann bewusstlos auf Deck lag und daß die winzigen feuchten Zwergenhände sie mit behutsamer Gewalt über Bord hievten, wo ein kleines Kanu dicht an der Schiffswand der Jacht wartete…

***

Platsch!

Die Männer auf dem Felsvorsprung duckten sich unwillkürlich, als das durch wundersame Kräfte hochgelotete Seil, von dessen oberem Ende Maru spurlos verschwunden war, knallend neben ihnen aufklatschte.

»Verdammt! « Gibson fand als erster die Sprache wieder. »Wo ist der Kerl hin? «

»Ihre Schuld, Boss«, sagte Claasen achselzuckend. Seinem Filmgesicht merkte man keine besondere Aufregung an. »Sie haben ihn dort hinaufgejagt. «

»Reden Sie keinen Unsinn! « fauchte Gibson und wischte sich eine dicke Schweißschicht von der Stirn. »Entweder er ist ein Verräter und macht mit der Eingeborenenbande hier gemeinsame Sache, oder er kommt in ein paar Minuten zurück. «

»Den Unsinn reden Sie«, entgegnete der Holländer kalt. »Sie haben genauso wie ich gesehen, daß er Angst hatte, hinaufzuklettern. Ich bin viel eher der Meinung, daß die geheimnisvollen Burschen ihn, wenn er wirklich Verbindung zu ihnen unterhielt, ihrerseits als Abtrünnigen betrachtet - und ihn entsprechend bestraft haben.«

Die drei Männer standen hautnah beieinander. Mehr Platz ließ ihnen ihr kleiner Standort zwischen Himmel und Hölle nicht.

Gibson zog die buschigen Brauen hoch.

»Dann hängt er also morgen hier? « fragte er lauernd.

»Sie haben ein kurzes Gedächtnis, Boss«, erwiderte Claasen ungerührt. »Alle drei Monate bei Neumond hängen sie einen hier auf, hat Ihnen Maru doch gesagt. Erinnern Sie sich? «

»Solange kann ich meine Zeit nicht vergeuden«, knurrte Gibson und zündete sich eine Zigarette an.

Es war bis auf das dumpfe Rollen der Brandung tödlich still um die Männer.

Ich werde also noch fünf Minuten warten«, fuhr der Boss dann fort.

»Den Trick mit dem verdammten Strick hier beherrsche ich zur Not so gut, daß ich dem Singhalesen das Seil hochschleudern kann, wenn sein Kopf dort oben auftaucht. Der Idiot könnte ja auch um Hilfe schreien, damit man weiß, woran man ist…«

»Wenn er gekonnt hätte, was ich sehr bezweifle«, unterbrach ihn Claasen, »wäre er sich darüber klar gewesen, daß es zwecklos gewesen wäre. Wer hätte ihm denn von hier unten helfen sollen? « Das massige Gesicht von Frederic Gibson leuchtete in der Glut seiner Zigarette teuflisch auf.

»Sie sind doch nach Maru der beste Kletterer«, sagte der Boss. »Das haben Sie auf der bisherigen Tour bewiesen. Und wenn die fünf Minuten vorbei sind, Claasen, und es sind jetzt nur noch drei, werden Sie die restlichen Lassos zusammenklauben und nach oben turnen. Ich sagte Ihnen schon, daß ich nicht umsonst hier heraufgestiegen bin. Ich will wissen, woran ich bin. «

Die Augen des Holländers schlossen sich zu schmalen Schlitzen. In dem spärlichen Dämmerlicht sah es für Gibson fast so aus, als blicke ihn Claasen belustigt an.

»Ich werde von Ihnen nicht für ein Himmelfahrtskommando bezahlt, mein Guter«, sagte Claasen mit mühsam beherrschter Stimme.

»Ah - Sie haben Angst? « keifte Gibson. »Das hätte ich Ihnen absolut nicht zugetraut. Noch eine Minute. Landru, du sorgst dafür, daß der Mann in einer Minute in der Wand hängt. «

Der Affenartige ging einen halben Schritt zurück - mehr gab der enge Platz nicht her - und zog seinen Colt.

Cornelius Claasen stand so eng an der Felswand, daß er nur noch wie ein langer Schatten wirkte.

Gibson war mit zwei Schritten an der ersten Felsstufe, die zum Abstieg führte. Auch in seiner Hand funkelte plötzlich eine Pistole.

»Steigen Sie hoch, Claasen, Sie haben nur mehr dreißig Sekunden«, bellte er.

Der Holländer rührte sich nicht.

»Ihr wollt mich also abknallen, wenn ich hier nicht den Affen spiele? « kam es leise aus dem Felswinkel, wo er sich postiert hatte. »Was versprecht ihr euch davon? Komme ich hinauf und werde wie Maru da oben gekidnappt, so können Sie Ihre Expedition abbrechen, Gibson, und haben das Geld zum Fenster hinausgeworfen. Denn wenn mich die geheimnisvollen Leute dort schnappen, so haben Sie erst recht keine Chance, davonzukommen - wenn Sie nicht schleunigst abhauen…«

»Sie reden zuviel, Claasen«, knurrte der Boss. »Noch fünfzehn Sekunden will ich Ihnen zugestehen. «

Ein trockenes Lachen ertönte aus der Felsnische. Einem plötzlichen Blitz folgte der Knall eines Schusses, der sich in bellendem Echo an der Felswand brach.

Frederic Gibson stieß ein schmerzliches Brüllen aus, als er den messerscharfen Schlag dicht unter seinem rechten Auge fühlte. Aber es war nur eine besondere Art Querschläger. Die Kugel aus der Pistole von Cornelius Claasen war millimeterbreit von Gibsons Schuh in das brüchige Gestein gefahren und hatte einen spitzen Brocken hochgewirbelt.

Landru ballerte ein paar Schuss aus seiner Kanone, aber dort, wo er hinzielte, gab es nicht einmal mehr einen Schatten von Cornelius Claasen.

Ein ohrenbetäubendes Kreischen der Urwaldbewohner setzte ein.

Affen und Papageien schienen sich in ihrem Schreckensgeschrei gegenseitig übertreffen zu wollen.

»Ihr könnt ja nicht einmal allein runter, ihr Helden«, ertönte eine überlaute Stimme von irgendwoher in der Nähe. Es war die Stimme Claasens, und trotz des Kreischens der Tiere verstand Frederic Gibson, der sich blitzschnell zwei Meter auf der Abstiegsroute hinuntersegeln ließ, jedes Wort.

Er sah nur mehr seinen affenartigen Leibwächter auf dem Felsvorsprung stehen. Landru hielt den Colt in der behaarten Pranke und stierte mit wütendem Gesicht in die Runde.

»Ich schlage Waffenstillstand vor«, verkündete Claasen von seinem unsichtbaren Standort aus. »Ich bringe euch heil wieder hinunter. Im Dingi liegt eine Flasche Whisky, die uns alle drei beruhigen wird. Und dann unterhalten wir uns an Bord Ihrer Jacht in aller Ruhe über die weiteren Schritte, Gibson. Ich könnte Ihnen vielleicht noch sehr nützlich sein, während man mir andererseits ohne weiteres Notwehr zugestehen würde, wenn ich Sie und Ihren ehrenwerten Mr. Landru hier von der Felswand hole…«

Gibson klammerte sich, so gut es ging, mit der einen Hand an der abschüssigen Felswand fest, während er in der anderen die Pistole schussbereit hielt.

»Wo sind Sie denn, Sie Hokuspokusfigur? « rief er in die Nacht hinaus. »Nur einen Heiligenschein wenn ich von Ihnen sehe, schieße ich Sie durch beide Ohren, Sie Schuft! «

Eine ganze Weile rührte sich nichts. Der Lärm im Dschungel verebbte. Landru kniete sich nieder und spähte, den Colt in der Faust, nach dem verschwundenen Gegner.

Frederic Gibson fühlte sich nicht besonders behaglich. Er wusste genau, daß er unheimliches Glück haben mußte, wenn er ohne Hilfe die Kletterpartie bis hinunter zum Urwaldpfad lebend bestehen sollte. Vorsichtig blickte er über den Rand des Gesteins nach oben. Er sah nur die riesigen Schuhsohlen seines Leibwächters. Und er sah, daß sämtliche Seile bis auf das präparierte Trickseil Marus von der kleinen Steinplatte verschwunden waren.

»Wenn ich jetzt Hände hoch sagen würde«, ertönte plötzlich eine Stimme schräg unter ihm, »würde das Ihr Todesurteil sein. «

Gibson wandte den Kopf.

Freischwebend in einer Seilschlinge hing Cornelius Claasen neben dem senkrecht abstürzenden Felsen und zielte mit einem blitzenden metallischen Ding direkt auf den Kopf seines Chefs.

Gibson überdachte noch die bedrohliche Situation, denn er hatte seinen Revolver weit weg von der direkten Schusslinie zu seinem Gegner, da sah er neben dem gestrafften Seil, an dem Claasen hing, eine Messerklinge blitzen.

»Jetzt haben wir ihn, Boss«, rief Landru von oben herab. »Die Brandung soll seine Gebeine verschlingen. «

Frederic Gibson bemerkte triumphierend die plötzliche Schreckensstarre in Claasens Gesicht. Er besaß die Nerven zu blitzschneller Überlegung.

»Nicht schneiden! « brüllte er hinauf. Das Messer verharrte gehorsam dicht neben dem leicht schwingenden Seil. »Stecken Sie Ihr Schießeisen weg, Claasen, und nehmen Sie Vernunft an. Ich gehe auf Ihren Vorschlag ein. Ich habe festgestellt, daß Sie ein brauchbarer Bursche sind - und vorläufig, so scheint es mir, haben wir gemeinsame Gegner. Hier meine Hand - kommen Sie von Ihrem Luftsitz rauf, und dann machen wir uns an den Abstieg. Okay?«

Was Gibson nicht so ohne weiteres erwartet hatte - Claasen steckte die Pistole ein und schwang sich neben den Boss auf den Felsen. »Verdammt, Chef«, ertönte die dumpfe Stimme des früheren Clowns von droben, »wir hatten ihn so schön am Wickel. «

»Und du wärst allein heruntergestiegen, nicht wahr? « spottete Gibson.

Als alle Schießeisen in den Taschen verschwunden waren, holte Claasen die Nylonseile ein und hängte Gibson neben Landru in die Schlingen. Der Boss stieg nach einigem Zögern voran, und der Holländer bildete die Nachhut. Ihre ureigensten Interessen, die beide gegenseitig noch nicht zu ergründen vermochten, schufen auf dem Rückweg eine fast friedliche Atmosphäre. Landru hatte hier keinen eigenen Willen.

Als sie in das Dingi stiegen, köpfte Gibson die dort liegende Whiskyflasche und ließ sie kreisen.

Dann steuerten sie das kleine Beiboot zur Jacht hinaus.

Der Waffenstillstand wurde beibehalten, bis sie sich ans Deck des Luxusschiffes gehievt hatten.

Claasen entdeckte den immer noch bewusstlos auf den Planken liegenden Steuermann als erster.

»Verflucht! « zischte Gibson, als er hinzukam.

Er packte den Mann am Kragen und schüttelte ihn grob hin und her. Claasen hätte die Wiederbelebungsversuche auf etwas andere Art angestellt, aber er hüllte sich in Schweigen, als er sah, wie der Mann langsam die glasigen Augen öffnete.

Gibson hatte ihn erbarmungslos bei den Haaren gepackt und schüttelte ihn, bis seine gurgelnden ersten Laute in ein schrilles Schmerzensgeschrei übergingen.

»Was ist los, du Idiot? « brüllte Gibson noch lauter als der arme Teufel.

»Lassen Sie ihn«, sagte Claasen endlich und fasste Gibson am Arm. »Er wird uns nur sagen, daß Ariane verschwunden ist. «

***

Der Steuermann hieß Johnny Perkins und war ein schwammiger Bursche Mitte Dreißig mit einem von dumpfer Spielleidenschaft gezeichneten und vom stillen! Suff aufgeschwemmten Gesicht. Als Feuerschlucker war er einst eine bekannte Größe unter dem fahrenden Volk in den Staaten. Aber dann hatte er sich bei einem Betriebsunfall die Gurgel übel verbrannt und kam als Gespensterimitator in Gibsons Imperium.

Angeblich hatte er in besseren Zeiten eine eigene Jacht besessen. Ganz gleich, ob das stimmte und woher er sein Hochseepatent hatte, er war ein leidlicher Schiffsführer und hatte die Jacht von Galveston in Texas ganz gut ums Kap der Guten Hoffnung herum und bis an die Küste Ceylons gebracht.

Jetzt saß er wie ein armer Sünder in der Kajüte Gibsons.

Er hatte nicht viel zu berichten, so sehr ihn der Boss auch ins Verhör nahm.

Einziger Zeuge der einseitigen Unterredung um zwei Uhr morgens war der blonde Holländer Cornelius Claasen. Sein Schauspielergesicht zeigte nichts als Langeweile. Landru hatte den Befehl erhalten, an Deck Wache zu schieben, da sich der Steward und der Matrose längst aufs Ohr gehauen hatten.

»Die beiden haben sich wohl überhaupt nicht darüber gewundert, daß du nicht zurückkamst, Perkins«, maulte der Chef, »und sich einfach in die Koje gelegt, was? «

»Sie waren verdammt müde, Boss«, erklärte der Steuermann. Seine Stimme klang infolge der alten Verletzung seltsam krächzend, fast so unangenehm wie das Organ des Orang Utan Landru.

»Müde, so…« knurrte Gibson. »Vom Saufen und Kartenspielen. Ich sollte euch alle drei über Bord werfen lassen, aber blöderweise brauche ich euch noch. Was soll ich mit dem Kerl machen, Claasen? «

Der Holländer zuckte müde die Achseln.

»Ins Bett schicken, was sonst«, sagte er. »Mr. Perkins hat nicht mehr zu berichten. Ich glaube ihm seine Story - wir haben den Beweis ja erlebt. Was mich nur wundert, ist, daß diese Zwergengestalt einen Menschen vom Körperbau unseres Steuermanns mit solcher Wucht auf die Planken hauen konnte, daß er über eineinhalb Stunden bewusstlos war. «

Perkins griff sich an den Hinterkopf. Durch sein dichtes kurzes Haar wuchs eine faustgroße Beule.

»Das wundert mich auch, Sir«, brummte er missmutig. »Dabei war der Kerl keine einsfünfzig groß und müsste normalerweise mit einem einzigen Haken aus den Klamotten zu schlagen sein. Er hat mich angesprungen wie ein Dutzend Ratten, und so grau und dreckig sah er auch aus…«

»Schicken Sie mir bitte Landru herunter, Claasen«, unterbrach Frederic Gibson diese Personenbeschreibung. »Der Maat soll ihm das Aussehen des Burschen genau schildern, und wir werden dann wissen, ob es der gleiche war, den wir alle gesehen haben. Es war verdammt leichtsinnig von mir, das Mädel mit diesen Idioten allein zu lassen. Aber wen hätte ich denn sonst damit betrauen können? Maru mußte den Führer spielen…«

»Er hat wohl vorläufig ausgespielt«, sagte Claasen mit einem seltsamen Blick in seinen graublauen Augen. »Mich hätten Sie zum Beispiel ruhig an Bord lassen können. «

»Sie? « fragte Gibson verwundert und griff nach seiner Zigarettenpackung. »Sie kenne ich noch zu wenig, und Sie haben mir bisher noch nichts bewiesen, als daß Sie gut kochen können und mir nicht gerade besonders freundschaftlich gesinnt sind. Ich werde schon noch herausbekommen, warum Sie aus der Air Force desertiert sind. Los, gehen Sie jetzt - ich bin hundemüde. Einstweilen können Sie die Wache übernehmen. «

»Es liegt bei Ihnen, Gibson, wie lange der Waffenstillstand zwischen uns dauert«, sagte Cornelius Claasen unter der Kabinentür und beachtete den apathischen Blick des Steuermanns nicht. »Bitte, machen Sie nicht zu lange, ich möchte auch noch ins Bett, bevor es über dem Ozean wieder hell wird. «

Der Holländer wartete keine Antwort ab, sondern zog die Tür hinter sich zu und ging an Deck.

Landru stand gebückt über der Reling und blickte auf das im Mondlicht glitzernde Meer hinaus. Obwohl Claasen gar nicht besonders leise auf ihn zuging, rührte sich das Individuum nicht. Es soll Leute geben, die im Stehen schlafen können, dachte der Schiffskoch belustigt.

Als er den Verwachsenen leicht an der Schulter berührte, fuhr dieser herum. Seine rotbehaarte Hand griff instinktiv unter das Jackett.

»Keine Angst, mein lieber Landru«, grinste ihn der Holländer an. »Ich soll dir nur vom Boss ausrichten, daß du in seine Kabine kommen sollst. «

»Was will er denn noch? « grunzte der einstige Clown böse. »Reicht es denn nicht, wenn er die Schiffsleute pennen läßt und mich hier zum Wacheschieben befohlen hat? Als ob wir nicht diese verdammte Klettertour hinter uns hätten. «

»Du sollst ihm und dem Steuermann nur den lieben Kerl beschreiben, der das Schiff anscheinend schon öfters besucht hat. Mach schon. «

Landru trabte auf die Treppe zum Innenraum zu und verschwand.

Cornelius Claasen lehnte mit verschränkten Armen eine Weile am Schiffsgeländer und sah in die Nacht hinaus. Die Jacht lag immer noch an der gleichen Stelle vor Anker. Der verhängnisvolle Felsen an der Küste war jetzt kaum mehr von dem dunklen Urwald zu unterscheiden, denn dichter Dunst als Vorbote des Morgens legte sich über das spiegelglatte Meer.

Claasen stand so fast zehn Minuten. Was hatten die Kerle denn so lange zu quatschen, dachte er wütend. Da hörte er unten an der Schiffstreppe ein Geräusch von schweren Schritten.

»Gute Nacht«, sagte Steuermann Perkins, dann schlug irgendwo eine Tür zu und es war völlige Stille.

Dann mußte das Faktotum Gibsons ja bald wieder auftauchen, dachte Claasen.

Von irgendwoher drang ein Geräusch wie dumpfes Stimmengemurmel. Der Holländer erinnerte sich plötzlich, daß die Kajüte Gibsons, die wie die Küche und der Vorratsraum etwas erhöht lag, ein Fenster nach der jenseitigen Deckseite hatte, das fast immer offen stand.

Von seinem stets wachen Instinkt getrieben, schlich Claasen um die verwaiste Funkkabine herum, auf der die Kommandobrücke mit dem Steuer aufgebaut war, und sah sofort das Licht hinter dem Fliegengitter.

Das Fenster lag fast in Bodenhöhe.

Claasen ließ sich leise auf die Knie nieder und kroch bis an die Öffnung.

Vorsichtig spähte er durch die engen Maschen. Frederic Gibson saß mit ausgestreckten Beinen in seinem Lieblingssessel, und der Clown stand ihm in hündischer Haltung gegenüber. Der Holländer sah die beiden deutlich, während er überzeugt sein konnte, daß sie seinen Kopf durch das Fliegengitter hier draußen im Dunkeln unmöglich bemerken würden.

»Was hat es für einen Zweck, wenn ich da draußen Wache stehe? « fragte Landru mürrisch. »Sie werden sich jetzt davon überzeugt haben, Boss, daß es hier an Bord nicht mehr mit rechten Dingen zugeht. Erst verschwindet der eine der kleinen Wichte wie ein Schemen, und dann entführt der andere - oder der gleiche - das Mädel und schlägt einen Mann von zwei Zentnern zusammen. Denken Sie an die hübsche Galgenvorrichtung da drüben am Felsen, denken Sie an Maru, von dem Sie geglaubt haben, daß er bald wiederkommt - der kommt nie mehr wieder, Chef…«

»Woher weißt du das so genau? « fauchte Gibson. »Steckst du etwa mit den Kerlen unter einer Decke? Du allein hast das Schiff zweimal durchsucht, vor ein paar Stunden und jetzt wieder. Und beide mal hast du nichts gefunden…«

»Das ist eine Beleidigung, Boss«, maulte Landru. »Seit Jahren halte ich meinen Kopf für Sie hin…«

»Dafür wirst du bezahlt und brauchst nicht mehr den Clown zu spielen«, hörte Claasen den Chef mit eiskalter Stimme erwidern. »Selbst mit deinem bisschen Hirn wird dir klar sein, daß du ohne mich längst auf dem Elektrostuhl gelandet wärst. Nur ein Tip von mir, und sie spüren dich am Ende der Welt auf. Für mehrfache Frauenmörder gibt es auch beim humansten Strafvollzug kein Erbarmen…«

»Noch haben sie mich nicht verurteilt…« begehrte der Clown auf.

»Weil ich dich rechtzeitig aus Sing Sing gefischt habe, Trottel. «

»Sie sollten mir das nicht immer vorhalten, Boss. Eine Hand wäscht die andere. Wenn ich Ihnen nicht mehr passe, können Sie mich ja wegschicken. Es könnte dann nur sein, daß einige Leute erfahren, wie sich der tödliche Unfall Yomakos wirklich zugetragen hat. Sie, Mr. Gibson, haben dem Orchester den Wink zum Trompetentusch gegeben, und der verdammte Lärm hat den gutmütigen Elefanten so "erschreckt, daß er mit seinen Riesenknien auf den Kopf des Singhalesen niedergebrochen ist. Und Sie waren es, Mr. Gibson, der sofort sah, daß Yomako nicht tot war, und mir den Befehl gab…«

»Maul halten! « brüllte Gibson. »Pst, Boss«, sagte Landru leise. Aber Claasen hörte es immer noch. »Sie vergessen den Lackaffen dort oben. «

Der Holländer zuckte zusammen. Hatte ihn der Kerl entdeckt? Aber es sah nicht danach aus. Landru blickte weder bei seinen Worten hoch noch griff er nach seiner Kanone, was bei ihm stets die erste Amtshandlung war, wenn seine verbeulte Nase etwas Verdächtiges schnupperte.

»Was hast du gegen ihn? « kam die Gegenfrage des großen Zampano.

»Er ist ein Spion, Boss - nur weiß ich nicht, ob von der Konkurrenz, oder V Mann, oder gar vom FBI selber. Aber ich finde das noch heraus…«

»In dieser Beziehung pflege ich selber für mich zu sorgen, Landru. «

»Er hätte Sie doch ohne weiteres abknallen können. «

»Oder ich ihn«, grinste der Boss. »Aber seit dem Zwischenfall sehe ich klar. Der Mann ist mir von bester Seite empfohlen, und ich brauche ihn notwendiger denn je. Er kennt hier Land und Leute, und ich muss das Mädel wiederhaben, ich muss den Weddazauber kennen lernen, und ich möchte natürlich auch wissen, was aus Maru geworden ist. Das alles hindert mich nicht daran, ihn ab morgen an die Kette zu legen - auf eine Weise, von der du keine Ahnung hast. Geh jetzt hinauf und lös ihn ab…«

Cornelius Claasen kroch leise zurück, schlich sich wieder auf die andere Deckseite und drehte sich gelangweilt um, als der Verwachsene an der Treppe erschien.

»Habt verdammt lange gequatscht«, fuhr er ihn an.

»Die frische Seeluft wird Ihnen nicht geschadet haben, Sir«, grinste der Clown mit schiefgezogenem Maul. »Könnt jetzt ins Bettchen, Kamerad. «

Claasen stieg die Treppe hinunter. Er bewohnte die kleine Kabine, die direkt neben der Küche lag, und verschwand darin.

Allerdings dachte er nicht daran, sich schlafen zu legen. Die überraschenden Informationen, die er eben erhalten hatte, verscheuchten jede Müdigkeit. Er packte die paar Sachen, die sein persönliches Eigentum waren, in eine Tragetasche, setzte sich aufs Bett und rauchte gemütlich eine Zigarette.

Eine Viertelstunde kann mitunter ewig dauern. Die Leuchtzeiger seiner Armbanduhr wollten und wollten nicht vorwärts. Endlich aber war es soweit. Claasen schlich sich, die Pistole in der Hand, durch den Gang und die Treppe hoch.

Landru lag zusammengekrümmt neben der Reling und schnarchte laut.

Ohne jedes Geräusch schlich Cornelius Claasen um die Brücke herum. Als er in Gibsons Kajüte kein Licht mehr sah, war er mit ein paar Riesenschritten am Geländer. Dort unten lag das Beiboot noch festgezurrt und auch das Seil, an dem die drei Landgänger heraufgestiegen waren, hing an der Bordwand.

Katzengleich turnte Claasen ins Boot, löste es vom Haltetau, griff nach den Riemen und legte ab. Er tauchte die Ruder nur leicht ein, um kein Geräusch zu verursachen. Deshalb kam er anfangs nur langsam vorwärts, und die Positionslampen des Schiffes wurden nur allmählich kleiner.

Später ging es schneller. In einer halben Stunde hatte Cornelius Claasen das Ufer genau an der kleinen Bucht erreicht, wo sie vor Stunden das Dingi hatten warten lassen.

Dem Holländer wollte es doch ein wenig unheimlich werden, als er den schmalen Pfad zwischen den lianenverhangenen Baumstämmen entlangschritt. Es war höllisch finster hier, aber vielleicht war es gut für den einsamen Wanderer. So konnte er die aschgrauen Zwerge mit den moosartigen Bärten nicht sehen, die hinter den Bäumen versteckt ihre seltsam leeren Augen auf ihn gerichtet hatten. Tote Augen wie die des Gehenkten, der im Abendwind vor dem weißen Felsen gehangen hatte…

***

Das Seil ragte starr wie ein Pfahl zum Nachthimmel empor. Maru kletterte schnell und mühelos nach oben. Hundertmal hatte er vor immer wieder anderem und immer wieder von neuem staunendem Publikum diesen Trick vorgeführt, der eigentlich aus Indien stammte wie die meisten dieser für Weiße oft unerklärlichen Kunststücke.

Trotzdem war es diesmal anders. Mit jedem Meter, den er sich höher schraubte, wuchs seine Angst, die ihm den Schweiß in dicken Tropfen aus dem muskulösen Körper trieb. Er ahnte, was hinter dem Gipfel dieser weißen Felswand auf ihn lauerte, und er war sich doch nicht sicher.

Die neugierig hochgereckten Köpfe der drei Männer unten beachtete er nicht. Er sah die Felsen an sich vorüber in die Tiefe gleiten. Es waren nur gute zehn Meter, ein Kinderspiel von Sekunden für Maru.

Und doch waren es endlose Sekunden.

Endlich langte er oben an. Einen Meter von der weißen Felskante entfernt stand die Spitze des dicken Taus frei in der Luft schwebend und ragte noch einige Zoll über die obere Kante der Felswand hinaus.

Dort erwarteten sie ihn. Klein, kantig und grau unterschieden sie sich kaum von den mächtigen Steinbrocken, die auf einer abschüssigen Geröllhalde lagen. Dahinter in endloser schwarzer Weite dehnte sich der Urwald unter den blinkenden Sternen.

Es waren fünf, bis auf einen winzigen Lendengürtel, nackte Männer. Keiner von ihnen größer als einen Meter fünfzig.

Krummbeinige Gestalten mit wirren, lang herabhängenden Bärten.

Sie standen und hockten dicht hinter der Kante und streckten die spindeldürren Arme nach ihm aus. In ihren wie aus Stein gehauenen Gesichtern war keine Gemütsbewegung abzulesen, und die grauen, wie unter einer Schlangenhaut verborgenen Augen ließen die unheimlichen Gnome wie Blinde wirken.

Es war Wahnsinn, dachte Maru in einem Augenblick höchster Wut. Hastig wollte er wieder hinunterklettern, aber er spürte, daß seine Beine versagten. Das Seil neigte sich leicht der Felskante zu. Im Nu hatten ihn ein Dutzend der Kinderarme zugleich ergriffen und zogen ihn über den Felsen. Er spürte die klammfeuchten widerlichen Finger überall: An Armen, Beinen, am Hals und an den Schultern.

Sonderbar - soviel erkannte Maru noch: Sie hoben ihn über die schartige Kante, ohne daß er sie berührte. Er spürte keinen Schmerz. Die kleinen Dämonen ließen ihn auch dann nicht auf den Boden sinken, als dies ohne Gefahr möglich gewesen wäre.

In geräuschlosem Laufschritt rannten sie mit Ihrer Last den Geröllhügel hinunter. Sie mäßigten auch ihr geisterhaftes Tempo nicht, als der scheinbar undurchdringliche Urwald sie aufnahm. Es war hier so finster, daß ein gewöhnlicher Mensch die Hand hätte kaum vor den Augen sehen können. Diese Nachtmahre aber eilten mit ihrer Last, die sicher so schwer war wie drei der nackten Männlein zusammen, zwischen den mächtigen Steineichen, Yaks und Kautschukbäumen hindurch, sprangen über Schlinggewächse und Dorngestrüpp hinweg, als wäre eine breite Asphaltbahn durch den Dschungel gebrochen.

Maru empfand nur die kalten feuchten Hände, die in ihm das Grauen hochsteigen ließen. Aber es war ihm plötzlich, als hätte er jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren.

Wie in einer Sänfte fühlte er sich durch die grüne Hölle des Urwalds getragen. Nur der Duft der Lianen und wuchernden Bodenpflanzen, vermischt mit dem Modergeruch längst abgestorbener Baumstämme, erinnerte ihn daran, daß er sich in seiner Heimat befand. Die feuchten Griffe der klapprigen Hände schienen ein seltsames Narkotikum durch seine Poren zu jagen. Die Angst wich, und auch die Wut auf Gibson und sich selbst. Der allmächtige Boss hätte ihn vielleicht erschossen, wenn er nicht hochgeklettert wäre. Aber das war sehr fraglich. Und es war noch zweifelhafter, ob der sonderbare Schiffskoch das geduldet hätte.

Marus Gedanken versanken langsam im betäubenden Duft des nächtlichen Urwalds. Er hatte es doch gewollt, dachte er und spürte zugleich, daß er nur in immer kürzeren Intervallen überhaupt noch denken konnte.

Die Tiere des Waldes schwiegen, als wären sie vor der geisterhaften Truppe erstarrt, die im Laufschritt zwischen den Baumriesen dahinjagte. Aber die Affen und Vögel und das Wild konnten nicht aus dem Schlaf geschreckt werden, denn die unheimlichen Läufer verursachten nicht das geringste Geräusch.

Schon wollte sich ein bleierner Schlaf auf die Lider des Verschleppten senken, da wich der Wald einer großen weiten Lichtung. Maru zwang seine müden Augen, sich zu öffnen.

Im selben Moment wusste er, daß das Geistergericht seiner Vorfahren über ihm schwebte.

Die zwergenhaften Träger stellten ihn auf den Boden. Er wankte, als über ihm plötzlich das Licht von hundert Fackeln aufzuckte, deren Träger völlig unsichtbar waren. Die flackernde Beleuchtung erhellte in einiger Entfernung, dort, wo jenseits des freien Platzes schon wieder der dunkle Urwald begann, eine Dagoba. Einen jener ursprünglich buddhistischen Tempel auf Ceylon, der von seinen Mönchen längst verlassen war. In über tausend Jahren waren die Pagoden dem Verfall preisgegeben.

Dieses alabasterfarbene Gebäude aber, das ein Tor aus drei Rundbogen aufwies und in vielen Stufen zur Höhe strebte, bis es in einem kunstvoll gedrechselten Spitz endete, war völlig unbeschädigt.

Es war die Dagoba Kamaya, die berühmteste und am meisten von bösen Sagen und Gerüchten umwobene Tempelanlage der Insel. Die Ureinwohner, die kleinwüchsigen Wedda, hatten sich vor den weißen und braunen Eroberern in den Schutz dieser Tempelanlage geflüchtet. Trotzdem lagen ihre primitiven Dörfer im weiten Umkreis des Heiligtums.

Kaum ein Sterblicher, kaum ein Teufelstänzer der Eingeborenen hatte je gewagt, seinen Fuß in diese Urwaldlichtung zu setzen.

Die Zwerggeister der Weddas hatten diesen heiligen Platz bei Todesstrafe für sich allein in Anspruch genommen.

Auch Maru war noch nicht hier gewesen, obwohl er den Glauben und die Sitten der Weddas kannte wie kein zweiter Außenstehender. Denn in seinen Adern floss das Blut der Ureinwohner.

Nicht die Dagoba war das Bauwerk, das hier mitten im Dschungel am meisten überraschte. Es war ein ihr gegenüber stehendes Tor mit zwei durchbrochenen Fensteröffnungen und einer kleinen golden leuchtenden Kuppel. Der sonderbare Bau war nicht höher als zehn Meter und stand völlig frei. Ein reich verziertes Tor aus weißem Marmor und ohne irgendetwas dahinter, wohin es hätte führen können. In dem flackernden Licht der Fackeln erschien das seltsame Gebäude wie ein finster drohendes Monstrum mit weit geöffnetem Rachen und schielenden Augen.

Maru blieb keine Zeit, sich weiter zu orientieren.

Die feuchten Klammerhände der bärtigen Träger schoben ihn mit unerbittlicher Gewalt auf das Tor zu. Der Singhalese taumelte vorwärts wie im Haschischrausch. Aber seine Gedanken wurden glasklar.

Es war das Tor der Elefanten, auf das ihn die widerlichen Kerle zutrieben.

Und wer dieses Tor passierte, das wusste er, war dem Gericht der Weddageister verfallen.

Er begann sich verzweifelt zu wehren, aber gegen die tückischen Griffe der nassen Knochenhände kam er nicht auf, obwohl er die Burschen um zwei Köpfe überragte.

Sie schoben ihn weiter und weiter, und ihre Krallen brannten plötzlich wie Feuer an seinem Körper. Auch hinter der Toröffnung loderten von hoch oben die Fackeln wie ein Fatum Morgana.

Schon hatte er das Tor der Elefanten fast passiert, da bäumte sich sein bronzefarbener Körper in wildem Grauen auf.

Zuckendes Licht der Flammen huschte auf dem weiten Platz zwischen dem Elefantentor und der Dagoba über mehrere Reihen von Totenköpfen hinweg, die mit leeren Augenhöhlen und bleckenden Gebissen aus dem Boden starrten…

Maru schrie auf. Aber der schrille Schrei in der entsetzlichen Stille wurde ignoriert. Die stummen Jäger trieben ihr Opfer mit stacheligen Fingerkuppen unerbittlich weiter.

Wer das Tor des Elefanten durchschreitet, so kannte Maru die Überlieferung der uralten Riten, hat sich dem Gericht schon gestellt.

Maru wusste, was die Totenschädel zu bedeuten hatten. Sie gehörten zu Menschen, die vor Jahrhunderten hier eingegraben worden waren - lebendig eingegraben.

Er spürte einen rasenden Schmerz im Rücken und taumelte noch zwei Schritte vorwärts. Dann hatte er das verhängnisvolle Tor passiert.

Er stand in der vordersten Reihe der Totenköpfe, die aus dem Boden ragten, von den wild zuckenden Fackeln umlodert, die ihnen höllisch drohende Grimassen entlockten.

Im gleichen Augenblick spürte Maru nichts mehr von den zupackenden Krallenhänden. Unwillkürlich sah er sich um - er war allein zwischen den beinernen Schädeln, die ihn bösartig anzugrinsen schienen.

Mit einem verzweifelten Sprung wollte er zurück durch das Tor der Elefanten. Aber eine unsichtbare Gewalt zwang ihn nieder, und er stürzte über den nächsten Totenkopf hinweg, der sich plötzlich wie unbehaglich schüttelte…

In irrsinniger Angst fuhr er in sitzender Stellung hoch. Die schrecklichen Kahlköpfe, die aus dem Boden zu wachsen schienen, waren ihm jetzt noch näher. Und sie bewegten sich plötzlich hin und her. Maru glaubte an einen schrecklichen Alptraum, obwohl er die blutige Geschichte und die Sagen seiner Vorfahren kannte.

Ein dumpfes, wie tief aus der Erde kommendes Geheul durchbrach die tödliche Stille. Gleichzeitig begann der Boden wie unter einem Erdbeben zu zittern. Marus zweiter Schrei übertönte das geisterhafte Stöhnen, das aus den Skelettkiefern der eingegrabenen Totenschädel zu kommen schien.

Aber sein Schrei erstickte.

Im lodernden Schein der Fackeln brachen ein Dutzend Elefanten durch den Dschungel. Die kleinen Augen über den erhobenen Rüsseln glühten in bösem Feuer. Gezielt trampelten die riesigen Tiere zwischen den Reihen der Totenköpfe hindurch. Mit kurzen Tritten ihrer Vorderbeine lösten sie die Halswirbel aus dem Genick, so daß die elfenbeinschimmernden Schädel in hohem Bogen durch die Luft flogen…

Nur einen Meter von dem zitternden Singhalesen entfernt schleuderte ein Dickhäuter unter grellem Trompeten einen der Köpfe hoch in die Luft. Eine Sekunde später krachte ein anderer Schädel direkt neben dem aufgestützten Arm Marus in den Boden und verschwand mit grässlichem Grinsen in einem runden Loch, das sich direkt neben Maru öffnete.

Das ganze Inferno dauerte keine Minute lang. Dann lagen die übrigen Totenschädel wirr verstreut auf dem Gelände. Die Elefanten zogen sich in den schwarzdrohenden Dschungel zurück, und die Fackeln über dem Tempelgelände erloschen.

Nur mehr ein paar klare Sterne blickten auf die Lichtung herunter. Aber Maru sah nichts mehr davon. Er lag lang ausgestreckt und ohne Bewußtsein zwischen zwei weißschimmernden Skelettköpfen…

***

Ariane wurde durch ein knarrendes Geräusch aus ihrer Bewusstlosigkeit geweckt. Als erstes sah sie das leuchtende Kreuz des Südens über sich, gleich darauf die Holzwand eines primitiven Bootes, auf dessen Boden sie lag.

Der Kiel des Bootes stieß knirschend in den Ufersand. Das war das Geräusch, das sie aus ihrer Ohnmacht geweckt hatte. Vielleicht ein bisschen zu vorzeitig, denn sie wusste nicht, ob der kleine Mann mit den muskulösen graubraunen Beinen, der aus dem Kanu sprang, schon mit ihrem Erwachen gerechnet hatte.

Obwohl sie nur seinen Lendenschurz und die sehnigen kurzen Beine sah, erkannte sie sofort, daß es nicht das gespenstische Individuum war, das sie von Bord geholt hatte.

Als das Kanu ruhig lag, richtete sich das Mädchen auf. Unter den weit vorragenden Palmwipfeln sah sie, wie der Mann an einem Strick hantierte und das Kanu weiter ans Ufer zog. Sie klammerte sich an den Bootsrand, um nicht wieder hinzustürzen.

Aber das war unnötig, denn sie spürte im Rücken plötzlich die Berührung nackter Haut.

Entsetzt drehte sie sich um.

Hinter ihr stand ein fast nackter Mann mit grauem Vollbart. Er verneigte sich vor ihr, und die Bartsträhnen streiften ihr Gesicht. Der kleine Mann schien fast noch mehr zu erschrecken als das Mädchen. Das waren nicht die toten Augen des Kerls, der sie gepackt hatte. Fast schüchtern blinzelten sie aus der Dunkelheit auf Ariane herunter.

Sie zuckte leicht zusammen, als er sie anfasste. Aber seine Hand war warm wie die eines Menschen und nicht feucht und kalt wie die Kralle, die sie an Deck der Jacht gepackt hatte.

Ariane bemühte sich verzweifelt, klar zu denken.

Sie ließ sich den sanften Griff an ihrem Arm gefallen, der sie langsam hochzog. Unwillkürlich drehte sie sich nach dem anderen um, der das Boot an Land gezogen hatte. Einer mußte doch das Ungeheuer sein, von dem alle an Bord der Jacht gefaselt hatten.

Aber auch der stand verlegen am Ufer und sah sie mit durchaus menschlichen braunen Augen an.

»Bitte, wir bringen dich zu Tamara«, sagte der Graubärtige, der sie immer noch am Arm festhielt.

Ariane stand nun aufgerichtet in dem Kanu und konnte auf die kleinen Männer herunterblicken.

Beide waren sie grau und bärtig. Seltsame Bärte, dachte Ariane, wie Moos, das in Flechten in modernden Bäumen hing.

Aber die Stimme des Zwerges klang ganz anders als die des hohläugigen Doppelgängers, der sie mit den gleichen Worten zu beruhigen versucht hatte, während seine eiskalten feuchten Krallen ihren Körper umklammerten.

Mit dem Nachdenken kam die Angst. Aber Ariane versuchte sich zu beherrschen.

»Wo ist Tamara? « fragte sie. Der Mann an ihrer Seite sprach Singhalesisch mit einem harten Akzent.

»In einer halben Stunde sind wir dort, Miss«, antwortete er.

Weit draußen sah Ariane die Positionslampen der Jacht. Ihren Hilfeschrei würde dort niemand hören. Sie hatte auch beinahe keine Angst mehr. Sie blickte in die Runde und erkannte mit ziemlicher Gewissheit, daß die kleine Bucht, in der das Kanu angelandet war, ein gutes Stück nach Süden vom Ankerplatz des Beibootes liegen mußte, das Gibson und seine Leute benutzt hatten.

»Wer ist Tamara? « fragte sie plötzlich, als sie die ungeduldigen Bewegungen des zweiten Eingeborenen sah, der am Ufer wartete.

»Das weißt du, Miss«, antwortete ihr kleiner Wärter und streckte sich, um seinen Mund dicht an ihr Ohr zu bringen. »Der Elefant, den man gezwungen hat, Yomako zu töten.«

Ariane ließ den Kopf sinken.

»Also doch…« sagte sie leise. »Weißt du mehr darüber? «

Der Graubärtige schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, aber unser Häuptling«, sagte er dann. »Tamara ist bei ihm. Sie ist sehr böse geworden, und wir haben viele Schwierigkeiten mit ihr. Aber der Häuptling meint, daß du sie beruhigen kannst. Die Geister haben uns befohlen, dich zur Königin der Wedda zu machen. «

Ariane wurde schwindlig.

»Die Geister? « fragte sie leise. »Nicht du und auch nicht der Mann, der da drüben steht, haben mich vom Schiff entführt…«

Der Wedda nickte. »Wir haben unsere Geister zu Hilfe gerufen«, sagte er eifrig. »Und sie würden es sehr übel nehmen, wenn du nicht mitkämst, Miss. Sie lauern überall, und wenn du Schwierigkeiten machst, ihren Plan zu vollenden, werden sie dich entweder dem Ozean übergeben oder dich zu ihrem Heiligtum schleppen - dem Elefantentor von Kamaya. «

Mit einem Satz sprang Ariane an Land, wo sie der zweite kleine Bursche sofort am Arm ergriff. Ohne Widerstand ging sie zwischen den beiden Eingeborenen den dunklen Pfad an der Küste entlang, der zu ihrem Dorf führte.

Die Erwähnung des Elefantentores hatte jeden Rest von Widerstand gebrochen, der in ihr noch vorhanden gewesen war.

Die beiden Wedda schienen Eulenaugen zu besitzen. Denn obwohl es hier unter dem Blätterdach der Urwaldriesen beinahe völlig finster war, huschten sie mit ihrer schönen Begleiterin im Eiltempo dahin, ohne auch nur einmal zu stolpern oder von dem schmalen Weg abzukommen.

Kurz bevor der Pfad vor der Felswand scharf nach rechts abbog, blieben die beiden wie auf Kommando stehen. Das Licht einer Taschenlampe blitzte nicht weit vor ihnen auf, und trampelnde Schritte wurden hörbar. Blitzschnell verschwanden die Wedda mit dem Mädchen unter den Bäumen. Einer von ihnen presste ihr die Hand auf den Mund.

Ariane schüttelte sich unwillig und riß sich los.

»Ich werde nicht schreien - ich habe Sehnsucht nach Tamara«, flüsterte sie. Die beiden standen neben ihr und hielten sie bei den Händen, aber sie unternahmen keinen Versuch mehr, ihrer künftigen Königin die schmutzigen Hände auf die Lippen zu pressen.

Im zuckenden Schein der Taschenlampe trabten keine zehn Meter entfernt drei Männer vorüber. Ariane sah nur ihre Silhouetten wie bei einem chinesischen Schattenspiel. Aber sie erkannte den Schmerbauch des ersten, die schleichende krumme Gestalt des zweiten mit den pendelnden überlangen Affenarmen. Es waren Frederic Gibson und Landru. Als der dritte kam und eine Sekunde lang stehen blieb, konnte Ariane nicht verhindern, daß ihr Herz plötzlich stürmisch zu klopfen begann. Es war der gutgebaute blonde Bursche, der unverständlicherweise als Schiffskoch fungierte und laut Gibsons Auskunft ein desertierter amerikanischer Luftwaffenoffizier war. Ariane hatte das Gefühl, als blickten sie seine kühlen graublauen Augen direkt an, mit dem gleichen strahlenden Gesichtsausdruck wie heute abend, als er sich über den Hummer hergemacht hatte…

Fast erschrocken spürte das Mädchen, wie sie ein heißer Schauer überlief. Ähnlich wie damals, als sie erkannt hatte, daß sie Yomako liebte - und doch ganz anders. Viel, viel stärker.

Aber dann ging Cornelius Claasen weiter, und die dumpfen Schritte der drei Männer verklangen in der Urwaldnacht.

Langsam schlich sie mit den beiden Weddas wieder auf den Pfad hinaus.

»Wo ist Maru? « fragte sie plötzlich.

»Wer ist Maru? « kam es wie ein leises Echo aus dem Mund eines der kleinen Bärtigen.

»Er war dabei, als sie in die Wand eingestiegen sind«, sagte Ariane. »Ihr müsst wissen, es sind die Männer von unserem Schiff. Und Maru war der vierte. Er wird uns vielleicht begegnen, und ihr habt keine Chance gegen ihn. Aber ihr müsst ihn eigentlich kennen. Wenn Yagiri noch euer Häuptling ist…«

»Yagiri ist unser Häuptling, und wir wissen, daß du und Yomako als Kinder bei uns lebten, bis ein Häuptling aus Colombo kam und euch fortholte. «

»Auch Maru war bei euch, er war noch sehr klein und kam erst später in die Hauptstadt«, sagte Ariane eifrig.

»Wir kennen ihn nicht, aber vielleicht Yagiri«, antwortete einer der Weddas kurz. »Komm jetzt. «

Als sie an die Biegung kamen, sah Ariane einen Streifen des hellen Felsens durchschimmern und unter einigen blinzelnden Sternen das schwarze Meer. Weit draußen schimmerten die Positionslichter von Gibsons Jacht. Das Mädchen empfand nicht die geringste Sehnsucht. Im Weitergehen horchte sie in die Nacht hinaus, ob sie nicht die Schritte Marus hören könnte. Er war der beste Bergsteiger der vier und war sicher aus irgendeinem Grund etwas zurückgeblieben. Aber nur der dumpfe Klang der rollenden Brandung ertönte eine Zeitlang von tief unten, in den sich das schrille Zirpen der Zikaden mischte. Dann war wieder Totenstille im Dschungel.

Ariane ging jetzt unwillkürlich schneller. Sie war sich nicht darüber im Klaren, daß sie nur den Gedanken an den geheimnisvollen Schiffskoch damit entfliehen wollte.

Nach einer Viertelstunde lichtete sich der Urwald. Im zuckenden Licht von ein paar fast heruntergebrannten Fackeln standen zwischen schlingpflanzenum-wucherten Tempelruinen die Pfahlhütten eines kleinen Dorfes der Wedda. Obwohl es ein Dutzend Jahre her war, daß Ariane zum letzten Mal zwischen den mit Gummibaumblättern gedeckten offenen Holzhäusern umhergetollt war, erkannte sie Yagiris Dorf sofort wieder.

Die Weddas schliefen. Nur ein paar neugierige Gesichter tauchten aus dem Bereich der Hütten und starrten die Ankömmlinge neugierig an. Sie gingen auf das größte der Häuser zu, dessen Pfähle etwas höher als die der anderen Behausungen waren. Aus zwei Pylonen ringelten sich dicke Rauchschwaden hoch, die das bisschen Licht, das die halberstickten Flammen zwischen ihnen spendeten, fast verschlangen.

Auf einer Bastmatte vor dieser Hütte saß mit untergeschlagenen Beinen ein Eingeborener, der sich von seinen Stammesgenossen nur durch einen dicken Halsring aus Kobrahaut unterschied.

Als die drei vor ihm standen, ließen die beiden Begleiter das Mädchen los und verneigten sich leicht. Der Mann auf der Bastmatte nahm die stinkende Stummelpfeife aus dem Mund und ließ ein freundliches Grinsen sehen.

***

Ariane erkannte ihn sofort, obwohl sie über sein verändertes Aussehen erschrak. Vor zwölf Jahren noch war Yagiri ein kräftiger und für einen reinrassigen Wedda gar nicht übel aussehender Mann gewesen. Jetzt saß er vor ihr mit faltiger Stirn, zahnlosem Mund und vertrocknetem Körper, an dem man die Rippen zählen konnte. Das höllische Klima des Urwalds ließ seine ureigensten Kinder schon zu Greisen werden, wenn ein Europäer im gleichen Alter seine so genannten besten Jahre erreicht.

Yagiri stand nicht auf. Sein zahnloses Grinsen drohte zur bösen Grimasse zu werden, bis Ariane sich plötzlich erinnerte, daß der Häuptling der Weddas mit einer Verneigung begrüßt werden wollte.

Sie beugte den Kopf, daß ihr schulterlanges schwarzes Seidenhaar wie ein Vorhang über ihr Gesicht fiel.

»Willkommen, Galinda«, sagte Yagiri, als sie sich wieder aufgerichtet hatte. Er saugte ein paar Züge aus seiner abgenagten Pfeife, dann wurde sein zahnloses Lächeln wieder freundlich.

»Setz dich«, sagte er und winkte den beiden Männern, zu verschwinden.

Zögernd hockte sich Ariane mit übergeschlagenen Beinen neben den Häuptling und zog schamhaft den hochgerutschten Khakirock über die Knie. Yagiri, der nichts als einen kleinen Ledersack trug, der seine Geschlechtsteile und sonst nichts verhüllte, warf ihr einen sonderbaren Blick zu.

Ariane lehnte sich an einen Pflock, der neben ihr in den Boden geschlagen war, und an dem eine zerrissene Eisenkette hing.

»Wir freuen uns alle, daß du zurückgekommen bist«, sagte der Häuptling leise.

Die neugierigen Gesichter waren verschwunden. Die wenigen Fackeln, die noch vor den Häusern gebrannt hatten, erloschen nach und nach. Das Weddadorf schlief.

»Ich bin nicht freiwillig gekommen«, sagte das Mädchen.

»Ich freue mich, deine Stimme wieder zu hören«, überging Yagiri diese Bemerkung und saugte stinkende Tabakwolken aus seiner abscheulichen Pfeife, die von dem stickigen Rauch aus den Pylonen verschlungen wurden. »Aber sie ist dunkler geworden - vielleicht sogar schöner. «

Ariane mußte trotz ihrer sonderbaren Situation auflachen. Sie dachte plötzlich mit leisem Schrecken daran, daß sie nicht einmal ihre Toilettensachen vom Schiff mitgebracht hatte. Geschweige denn Wäsche oder ihr zweites Khakikostüm. Auf die paar Dollar, die ihr privates Vermögen in ihrer Krokodilhandtasche darstellten, konnte sie hier getrost verzichten.

»Wenn du lachst, erkenne ich dich sofort wieder«, murmelte der Häuptling, ohne sein faltiges Greisengesicht zu verziehen. »Wie ist es dir in dem fernen Land ergangen, seit dich Nathan Singh verkauft hat? «

Ariane sah ihn überrascht an.

»Verkauft? « fragte sie verwundert. »Du irrst, Yagiri. Und Nathan Singh, dieser bösartige indische Gaukler, der sich Fakir nannte, hat dabei schon gar keine Rolle gespielt. Du weißt, daß meine Mutter aus Colombo stammt. Sie hat den großen Zauberer der Weddas geheiratet, der sich dann von euch trennte und sich mit seinen beiden Brüdern als Mahout, als Elefantenführer für die fremden Touristen, in Colombo niederließ. Er und seine Brüder haben Singhalesinnen geheiratet. Trotz der tausendjährigen Feindschaft zwischen beiden Völkern waren alle immer Freunde in unserem Kreis. Es war ausgemacht, so hat mir meine Mutter erzählt, als mein Vater auf einer der letzten Jagden von einem Tiger angefallen und getötet wurde, daß wir Kinder ein paar Jahre in eurem Dorf verbringen sollten - dann mussten wir in die Schule.«

Yagiri machte eine müde abwehrende Handbewegung.

»Das weiß ich alles«, sagte er rau. »Wir sind ja nur Weddas, die armen Hunde, zum Aussterben verurteilt wie die letzten wilden Tiere. Wenn auch ein Tiger deinen Vater getötet hat, Galinda, so ist er in heldenhaftem Kampf gefallen. Und jetzt wirst du, wenn dich das beruhigt, keinen Tiger mehr in Sri Lanka finden. «

Der Häuptling machte eine Pause. Ariane schwieg.

Sie atmete tief den erdnahen Geruch des Urwalds, der rings um das kleine Dorf und die verfallenen Tempelreste in die schweigende Nacht emporragte.

Plötzlich warf Yagiri seine ausgerauchte Pfeife weg und richtete sich hoch auf. In seinem verfallenen Gesicht. glühten die dunklen Augen auf, als er das Mädchen anstarrte.

»Trotzdem wissen wir viel«, sagte er heiser. »Yomako und Maru wurden nach der Schule Mahouts, Elefantenführer wie dein Vater. Dich gaben sie in eine Schule für Tempeltänzerinnen. Dein Vater hat bei Natha Singh viele Schulden gemacht, als er sich den weißen Elefanten kaufte, um bei den Fremden das große Geschäft zu machen. Und dann kamen die weißen Männer aus dem fernen Land und haben euch alle drei abgeholt, um euch in diesem Land jenseits der großen Meere als Attraktion zur Schau zu stellen. Natha Singh erhielt von dem dicken weißen Mann, der uns den weißen Elefanten zurückgeschickt hat, hunderttausend Rupien. Für alle drei, Galinda, für dich - für Yomako, und für Maru…«

»Das lügst du, Yagiri«, sagte Ariane furchtlos. »Weil du keine Söhne zeugen konntest und schon damals mich, das fast stammesfremde Kind, zu deiner Nachfolgerin machen wolltest. Meine Mutter hat mir alles erzählt. Auch Natha Singh ist ein paar Mal bei uns aufgekreuzt, aber er hat nie etwas von den weißen Männern gesprochen, die uns später nach Amerika geholt haben. «

»Er war zu klug dazu, aber ich sage dir die Wahrheit«, verteidigte sich der Häuptling. »Die Geister von Kamaya haben uns geholfen, dich wieder zu finden, nachdem wir Tamara, den weißen Elefanten deines Vaters wiederbekommen haben, der Yomako getötet hat. «

»Woher weißt du das? « fragte Ariane.

Der Alte nickte nur und grinste lautlos mit seinem zahnlosen Mund.

»Und wo ist Tamara? «

Die dürren Finger Yagiris deuteten auf den Pfahl und die Kette.

»Sie war zeitweilig sehr bösartig«, sagte er. »Als wäre sie von den Todeselefanten in Kamaya angesteckt worden. Einer ihrer Ahnen war auch ein Albino, und er war der Anführer der Elefantenherde, die unsere Vorfahren zur Hinrichtung von Verbrechern benutzt haben. Droben in Kamaya stehen noch der Tempel und das Elefantentor. Kein Singhalese, geschweige denn ein Weißer hat Zutritt zu dieser Totenstätte. Aber du, Galinda, hast Weddablut in deinen Adern - ich kann dich hinführen, wenn die Geister es erlauben…«

»Nein! « schrie Ariane auf. »Ich will diesen furchtbaren Ort nicht sehen. «

Yagiri zwang ihre Augen in seinen Blick.

»Als Königin der Wedda wirst du dort einmal im Jahr Gericht halten«, verkündete er ruhig. »Wenn es nötig ist. Wir haben nicht mehr viele Untertanen. Vielleicht kannst du in ein paar Jahren schon wieder in das Land zurückkehren, wo du dich zur Schau gestellt hast. «

Ariane zuckte zusammen.

»Und wo ist Tamara? « fragte sie dann.

»Sie hat sich hier von der Kette gerissen, vor ein paar Stunden«, antwortete Yagiri. »Ich weiß nicht, was sie plötzlich so beunruhigt hat. Vermutlich ist sie dort drüben in diesem Land mit seinen entsetzlichen Menschen aus Heimweh schon tobsüchtig geworden, sonst hätte sie Yomako nicht getötet, der ihr bester Freund war. Ich sagte dir schon, daß wir sie kaum wieder erkannt haben, als man sie uns schickte…«

»Woher weißt du, daß sie Yomako getötet hat? « fragte Ariane nochmals.

Er öffnete den zahnlosen Mund zu einem überlegenen Grinsen.

»Wir wissen viel hier, Galinda«, nickte er wie im Triumph. »Auch daß sie dich als Ausstellungsstück für ihre Begierden in Ariane umgetauft haben. Einer der Mahouts, die im Dienst des dicken Mannes waren dort drüben, hat uns alles erzählt. Die Geister haben ihn dafür zu den Toten von Kamaya versammelt. «

Yagiri verschränkte die Arme über der schmalen Brust.

»Trotzdem haben die Geister entschieden, daß wir eine Abtrünnige wie dich zu unserer Königin machen. Du wirst heute Nacht in meinem Haus schlafen. «

»Ich bin zwar müde«, sagte Ariane, »aber ob ich eure Königin werden will, diese Entscheidung müsst ihr mir überlassen. Ich bin eigentlich nur hierher gekommen, um Tamara zu sehen…« Plötzlich schwieg das Mädchen und horchte in die Nacht hinaus.

Von ziemlich weit her ertönte ein Geräusch, als ob sich ein Urweltriese durch den Dschungel, arbeiten würde. Zweige und Äste knackten, Affen brüllten auf, und der Boden, auf dem der Häuptling und Ariane saßen, begann leicht zu beben.

Ein mächtiger Trompetenstoß erscholl ganz nah und mit donnerndem Trampeln brach ein riesiger weißer Elefant unter den Bäumen hervor. Mit hochgeschwungenem Rüssel galoppierte er zwischen den armseligen Hütten der Wedda durch und direkt auf die beiden zu, die unter den erlöschenden Flammen der Pylone auf der Bastmatte saßen.

»Tamara! « schrie Ariane und sprang auf.

Yagiri blieb zitternd wie Espenlaub auf seinem Platz sitzen.

Der Schrei Arianes stoppte den rasenden Elefanten. Er schaukelte unschlüssig den mächtigen Rüssel vor dem Mädchen hin und her, und die kleinen Augen blinzelten heftig.

Dann hatte er Ariane mit einem Griff erfasst und hob sie in die Höhe.

Mit einem grellen Trompetenton schwang er das Mädchen über den Pylonen hin und her und setzte es dann ganz sanft wieder auf den Boden. Leise Freudentöne ausstoßend, stand der prächtige weiße Elefant dann vor ihr, schaukelte den Rüssel hin und her und hob abwechselnd die Vorderfüße.

Ariane sah die abgerissene Kette über dem rechten Huf des Tieres. Ihr Rasseln war bei jedem Tritt zu hören.

»Tamara erkennt dich wieder«, sagte der Häuptling. »Aber traue ihr nicht - sie war bei den Geisterelefanten von Kamaya. «

Ariane begann, den Rüssel des mächtigen Tieres leicht zu streicheln. Sie kannte Elefantenaugen, und sie las die freundliche Dankbarkeit des weißen Dickhäuters.

»Warum hast du Yomako getötet? « fragte sie, ohne mit ihrem Streicheln aufzuhören.

Der Elefant stellte die Ohren vor, als er den Namen hörte.

Dann stieß er ein markerschütterndes Geheul aus.

»Er und Maru waren meine einzigen Freunde, und auch die deinigen«, redete das Mädchen wie zu einem Menschen weiter.

Plötzlich sah sie hinter dem Haus des Häuptlings den Schatten eines menschlichen Wesens stehen. Aber war es ein Mensch? Es war ein kleiner grauhäutiger Zwerg mit wildem Zottelbart, der sich in nichts von den Bewohnern des Dorfes der Ureinwohner unterschied. Aber seine Augen waren grau wie sein Gesicht und vollkommen leer…

»Maru war ein Verräter! « rief die kleine Gestalt herüber.

Als hätte der weiße Elefant auch diesen Namen genau verstanden, wandte er den Kopf zu der gespenstischen Erscheinung hin.

»Maru wird in Kamaya gerichtet werden«, ertönte es aus dem von einem moosähnlichen Bart verdeckten Mund des unheimlichen Zwerges.

Im gleichen Moment packte Tamara mit ihrem Rüssel das Mädchen und hob es mit einem Schwung auf seinen Rücken. Ariane krallte sich verzweifelt dort oben fest.

Da geschah etwas Unerwartetes. Der Häuptling sprang von seiner Bastmatte hoch und ging auf die geisterhafte Erscheinung zu.

»Unsere Königin ist heute müde! « brüllte er in der gutturalen Sprache der Wedda, während er sich mit Ariane in geläufigem Singhalesisch unterhalten hatte. »Lasst Maru leben bis morgen, dann wird sie Gericht halten! «

Der weiße Elefant hatte sich schon umgewandt, um in Richtung Dschungel davonzutraben. Aber wie ein lautlos fliehender Schatten war der Mann dort drüben verschwunden. Tamara drehte sich langsam wieder um, als wäre sie bemüht, ihre wieder gefundene Freundin nicht abstürzen zu lassen, und stellte sich lammfromm neben den Pfosten, an dem die zerrissene Eisenkette hing, deren anderes Ende um ihren Vorderfuß geschlungen war.

Ariane rutschte von ihrem Rücken herunter und stand kurz darauf vor Yagiri, der in diesem Moment trotz seiner runzligen Gestalt einen fast majestätischen Eindruck machte.

Das Mädchen neigte den Kopf.

»Ich werde morgen Maru zu retten versuchen«, sagte sie leise. »Und ich danke dir, daß du mich nicht in die Hölle geschickt hast. «

***

Cornelius Claasen legte, soweit das die Dunkelheit zuließ, ein zügiges Marschtempo vor. Das unheimliche Gefühl, aus der Tiefe des Urwalds heraus von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden, war wohl nur Einbildung gewesen und wich bald dem Drang, so rasch wie möglich nach Puttalan zu kommen. Claasen wusste, daß dieser nächste Küstenort etwa zehn Kilometer nach Süden zu lag. Er würde ihn in zwei Stunden erreicht haben.

Bis dahin war es fast Morgen, und irgendein Fahrzeug müsste ihn nach der zweihundert Kilometer weiter im Süden gelegenen Hauptstadt Colombo bringen.

Claasen schritt in seinen bequemen Baseballschuhen rasch und fast ohne Geräusch vorwärts. Die Mondsichel war längst untergetaucht, ab und zu bog der einsame Pfad aus dem Urwald heraus direkt ans Meer. Hier gab es flachen Strand und keinerlei Brandung. Der Holländer ahnte mehr als er sah den schwarzen Wasserspiegel, der flach in weißen Ufersand überging.

Schon erblickte er in der Ferne die Hafenlichter von Puttalan, da bog der Weg wieder unter die Bäume ein. Und das ungute Gefühl, beobachtet zu werden, kehrte zurück. Unsinn, dachte Claasen. Er war allein mit den hunderttausend Affen und Papageien, die schlafend auf den Bäumen hockten. Der Urwald dehnte sich, nur von ein paar Ansiedlungen mit ihren Feldern und Plantagen unterbrochen, von hier quer durch die Insel fast bis zur Ostküste hinüber.

Halt, knackte da nicht ein Zweig hinter dem mächtigen Yakstamm, den der einsame Marschierer eben passierte? Richtig, neben dem Stamm zeigte ein tiefschwarzer Schatten. War es ein Tier? Ein Leopard, von denen es hier noch ziemlich viele geben sollte?

Nein, dazu war der Schatten zu hoch. Claasen ging langsamer, aber das Wesen, das ihn offensichtlich hinter dem Baum beobachtete, schien das bemerkt zu haben, denn die dunkle Stelle wurde schmäler und verschwand.

Mit einem Panthersprung war Cornelius Claasen hinter dem Baum. Sein Fuß trat in weiches Lianengestrüpp, und seine zugreifende Hand wäre ums Haar in ein gezücktes Messer gefahren.

Claasen hörte eilig davonrennende Schritte.

Also war da noch einer gewesen. Den mit dem Messer aber hatte er an seinem dünnen Hals gepackt und zerrte ihn auf den Weg hinaus.

Die Taschenlampe des Holländers blitzte auf und warf einen hellen Halbkreis in den Dschungel. Kein Lebewesen war zu sehen außer dem Zwerg, der, nur von einem winzigen Lendenschurz bekleidet, kraftlos in seinem Arm hing. Das Messer war auf den Boden gefallen, und die kleinen Augen starrten angstvoll zu dem riesigen Weißen auf.

Claasen atmete tief durch. Das war ein Mensch, nicht eines dieser geheimnisvollen Wesen, die schemenhaft auf dem Schiff aufgetaucht waren und vor denen sogar ein Mann wie Claasen einen gewissen Respekt zeigte.

»Wer bist du und was hast du hier zu suchen? « fragte Claasen und hob das Messer auf. Es war offenbar die einzige Waffe des Mannes, aber ein hübsch scharf geschliffener Stahl, mit dem man mit einem Schnitt eine menschliche Gurgel durchsäbeln konnte.

Claasen sprach von seinen früheren Aufenthalten in Südindien her, die auch zu Abstechern nach Sri Lanka geführt hatten, genug Singhalesisch, um sich dem Mann verständlich zu machen. Denn die wenigen noch lebenden Weddas kannten neben ihrem urtümlichen Gutturaldialekt fast alle die Hauptsprache der Insel.

»Ich bin ein Wedda und wohne drüben in dem Dorf«, antwortete der Eingeborene leise.

»Und warum bist du mit dem Messer auf mich los? «

»Ich hatte Angst, als du auf mich zugesprungen bist, Herr. «

Das klang ziemlich nach Wahrheit, denn der kleine Mann zitterte unter dem Griff des Weißen.

»Du brauchst keine Angst zu haben, ich tue dir nichts«, sagte Claasen beruhigend und lockerte seine Hand um den Hals des Burschen etwas. »Aber ich möchte wissen, warum du mitten in der Nacht hier mit deinem Kumpan herumlungerst - und ob einer von euch vielleicht eine Frau und einen Mann gesehen hat, die die Kleidung der Weißen tragen. Aber halte es mit der Wahrheit, Freund, denn der Frieden gilt nur dann, wenn du mich nicht anlügst. «

Das klang sehr deutlich, aber Claasen wollte Wirkung erzielen.

Allerdings war diese Wirkung so sonderbar, daß er zu träumen glaubte.

»Einen Mann haben wir nicht gesehen. Aber unsere Geister haben die junge Königin gebracht. «

»Was? Wie heißt sie? «

»Galinda - sie lebte als Kind in unserem Dorf. Unser Häuptling wollte sie schon damals zur Königin der letzten Wedda machen. Aber sie ging nach Colombo und wurde in ein fernes Land verkauft. Nun ist sie mit dem Schiff zurückgekehrt, das dort draußen vor Anker liegt und das wir beobachten müssen. Jetzt weißt du alles, Herr. Lass mich frei. «

Der kleine Bursche hatte das alles wie in Todesangst herausgesprudelt. Claasen brauchte eine Weile, um die seltsame Story zu verdauen.

»Du gehörst auch zu diesem Schiff, Herr? « unterbrach der Wedda seine Gedanken.

»Jetzt nicht mehr«, sagte Claasen kurz. »Aber hast du dich nicht geirrt? Galinda - heißt das junge Mädchen nicht Ariane? «

Der Mann war noch ziemlich jung, denn er trug nicht wie die meisten seiner älteren Stammesgenossen diesen verwahrlosten Bart. Er sah den Weißen verständnislos an.

»Den Namen kenne ich nicht«, sagte er und probierte ein Kopfschütteln, das aber infolge der Hand in seinem Genick nicht richtig klappte.

»Aber ihr habt die Frau von unserem Schiff entführt? «

»Unsere Geister haben sie gebracht«, erklärte der Wedda starrsinnig.

»Das kommt aufs gleiche hinaus«, sagte Claasen grimmig. »Sie lebt in eurem Dorf? « Der Mann nickte. Wieder kroch die Angst in ihm hoch, als er in die zusammengekniffenen Augen des Weißen blickte. Der Eingeborene sah trotz der Dunkelheit scharf genug, um zu erkennen, daß der Blick des Riesen nicht eitel Freundschaft verhieß.

»Wollt ihr sie zurückholen? « fragte er unvermittelt.

Er zuckte zusammen, als Claasens grimmiges Lachen durch den Urwald hallte. Ein aufgeschreckter Lori fiel krächzend ein. Dann war wieder Stille.

»Das werde ich dir nicht auf die Nase binden, Freundchen«, sagte der Holländer. »Zunächst kannst du beruhigt sein, ich habe keine Zeit. Nur bitte ich mir aus, daß sie von euch anständig behandelt wird. «

»Sie wird unsere Königin«, erklärte der beinahe nackte kleine Mann stolz. »Und sie wird nicht auf euer Schiff zurückkehren, auch wenn ihr sie holen wollt. «

»Das kann ich ihr nicht verdenken«, grinste der blonde Schiffskoch. »Ich bin nämlich auch von dort abgehauen, Boy. Hier hast du dein Messer. Verschwinde! «

Kaum spürte der Wedda, daß der unangenehme Griff um seinen Hals nachgelassen hatte, riß er sein Messer an sich und war im Nu unter den Bäumen verschwunden.

Claasen blieb noch eine Weile nachdenklich stehen, bis die raschelnden Schritte nicht mehr zu hören waren. Dann setzte er seinen Weg mit verdoppeltem Tempo fort.

Er war überzeugt davon, daß ihn die beiden Kerle aus sicherer Entfernung mit ihren Luchsaugen jetzt erst recht beobachten würden, aber das war ihm gleichgültig.

Während er seine langen Beine voreinander setzte und das Ende des Urwalds bald erreicht hatte, flohen alle seine Gedanken zurück zu dem bildhübschen Mädchen, das er bisher viel zu wenig beachtet hatte. Das glaubte er jedenfalls.

Als Cornelius Claasen die ersten Häuser von Puttalan erreichte, zog über den Urwald von Osten her bereits das weiße Licht des Morgens auf.

***

Claasen rollte am Vormittag, gemütlich in eine Fahrradrikscha gelehnt, durch das geschäftige Straßengewühl von Colombo. Zwischen den hohen, meist noch im britischen Kolonialstil errichteten Geschäftshäusern tauchten immer wieder kunstvoll gedrechselte buddhistische Pagoden und von alabasterweißen Arkaden umgebene Hindutempel auf.

Benzingestank aus tausend Autos aller Größen und Altersklassen, das Geschrei der Kulis, dazwischen Ochsenkarren und berittene Polizisten, moderne Omnibusse und uralte klapprige Straßenbahnen, die unermüdlich bimmelten, elegante Juwelierläden, die von den berühmten Sternsaphiren nur so leuchteten. Langhaarige Singhalesen, die in ihrer Nationaltracht, den engen Röcken, kaum von den zahlreichen bildhübschen Passantinnen zu unterscheiden waren, gingen zwischen schwitzenden Touristen in bunten Hemden, zwischen indischen Sikhs mit ihren roten Turbanen und den kleinen, krummbeinigen Malaien.

Ein Gewoge von Lärm und Menschen unter strahlend blauem Himmel…

Das war Colombo. Für tausend Mark im Zeitalter des Massentourismus von Europa aus beinahe mühelos zu erreichen.

Claasen zeigte sich schon deshalb nicht besonders von der farbigen Kulisse beeindruckt, weil er die Stadt vor Jahren schon mehrmals gesehen hatte. Er sah blendend aus in seinem nagelneuen Khakianzug, den er in einer Hoteltoilette gegen den alten eingetauscht hatte, nebst frischem Hemd natürlich.

Kein Mensch merkte seinem braungebrannten Gesicht an, daß er in der vergangenen Nacht anstelle von Schlaf eine Klettertour und eine Wanderung hinter sich hatte.

Die Rikscha hielt vor einem wuchtigen Portal, das zu einem Gebäude gehörte, das wie der Sitz eines Ministeriums wirkte. Allerdings wehte keine Nationalflagge vom Dach, und die beiden uniformierten Polizisten, die unter dem Eingang symbolische Wache hielten, kümmerten sich nicht um den Holländer, der zielsicher die kühle vollklimatisierte Halle betrat. Immerhin herrschten draußen auf den Straßen mindestens vierzig Grad im Schatten, den es sowieso kaum gab…

Claasen verzichtete auf den Lift, sondern hastete auf einer breiten Marmortreppe in den zweiten Stock hinauf. In einem ziemlich stillen Korridor des Polizeipräsidiums von Colombo, in dem es keine Hinweistafeln mehr gab, klopfte Claasen an eine Mahagonitür mit der schlichten Nummer 211. Es stand kein Name daran, aber eine tiefe Stimme veranlasste den Besucher, einzutreten.

Das Zimmer war nicht sehr groß und wirkte durch die hohen Aktenschränke an den Wänden noch kleiner. Im sausenden Wind der auf volle Leistung geschalteten Klimaanlage kreiste ein toller Wirbel von blauen Tabakwolken.

Der Mann, der sich in Hemd und Hose hinter seinem einfachen Schreibtisch erhob, nahm die Shagpfeife unwillkürlich aus dem Mund, als er seinen Besucher sah.

Der Herr des Büros war ein hellhäutiger Singhalese mittleren Alters mit friseurgepflegtem dunklem Vollbart, leicht gewellten Haaren und sehr aufmerksamen Augen.

Er hatte sonst nichts Auffälliges an sich. Aber das war eben erste Voraussetzung bei einem Mann wie Generalinspekteur Sindelar, der den ziemlich allmächtigen Chef der Geheimpolizei von Sri Lanka verkörperte.

»Captain Claasen! Conny! « rief er erfreut und kurvte um den Schreibtisch herum, um den langen Holländer herzlich zu begrüßen. »Sie haben sicher wieder was auf dem Herzen, was Abwechslung verspricht! Setzen Sie sich -ein Whisky wird Ihnen wohl gut tun, oder? «

»Immer noch der alte, Sindelar«, stellte Claasen fest, als er sich in einen bequemen Sessel vor dem Schreibtisch fallen ließ. »Aber stellen Sie bitte die Windmühle etwas sanfter, ich möchte mir nämlich gelegentlich eine Zigarette anzünden. «

General Sindelar lachte mit blitzenden Zähnen. Er schenkte Whisky aus einer Kühlbar ein, die sich unsichtbar für jeden Besucher in den Tiefen seines Schreibtisches befand, und drehte dann am Knopf der Klimaanlage. Das Summen wurde leiser, und die Sturmböen, die den Rauch durch das Amtszimmer wirbelten, mäßigten sich zu einem sanften Windhauch. Trotzdem blieb es angenehm kühl.

»Es gibt inzwischen schon viel modernere Hitzetöter, Sindelar«, mokierte sich Claasen und zündete mühelos seinen Glimmstängel an.

»Ich weiß«, lachte Sindelar und hob sein Glas. »Aber Sri Lanka hat nicht so viel Geld wie Amerika. Wie darf man Sie zurzeit nennen, Conny? «

»Wie immer«, sagte Claasen gelassen. »Ich laufe unter meinem richtigen Namen wie auch beim FBI. Wenn Sie mir versprechen, kein Tonband mitlaufen zu lassen, erzähle ich Ihnen, warum ich Sie besuche. «

»Ich hoffe doch zunächst aus alter Freundschaft«, sagte Sindelar. »Wenn Sie sich die Mühe machen, aufzustehen und hinter meinen Schreibtisch zu gucken, werden Sie feststellen, daß kein Band läuft. «

»Danke, Sindelar, dazu bin ich zu faul«, erwiderte Claasen. »Ihr mörderisches Klima macht träge, und außerdem habe ich heute Nacht kein Auge zugemacht, aber dafür gehörig die Beine bewegt. «

»Die Beine? « fragte der General, in dem er dicke Wolken aus seiner eleganten Pfeife saugte. »Das heißt, Sie sind schon länger in Ceylon? «

»Ein Mann Ihres Ranges sollte wissen, daß Ihre glückliche Insel seit Jahren in der UNO als Sri Lanka geführt wird«, sagte Claasen spöttisch.

»Ich sagte Ceylon nur aus Rücksicht auf Sie«, grinste der General. »Von Amerikanern, zumal wenn sie eine gewisse Rangstufe beim FBI erklommen haben, kann man nicht zuviel kosmopolitische Rücksichtnahme erwarten. Also, Conny, wie lange sind Sie schon hier? «

»Wir sind vor drei Tagen ziemlich direkt aus San Francisco in Colombo gelandet«, berichtete Claasen. »Dann stiegen wir auf die inzwischen eingetroffene Jacht eines amerikanischen Millionärs um und haben ein paar hundert Kilometer nördlich von hier gekreuzt. «

»Wer sind >wir<? « fragte der Generalinspekteur scharf.

»Ein typischer amerikanischer Gangster«, lächelte Claasen, »wie er fast in den Bilderbüchern internationaler Fahndungslisten stehen könnte. Ich sage, könnte, denn der Mann ist durch Interpol nicht zu fassen, dazu ist er viel zu schlau. Er kontrolliert eine Reihe von Showclubs in New York, San Francisco, Reno und Las Vegas. Dazu gehören ihm fast alle biederen Unternehmen, die in den kleinen Festen der Provinz ihren Profit machen. Karussells, Geisterbahnen, Delphinendressuren und so weiter. Er ist die Nummer eins, von der ich spreche, und ihm gehört die Jacht. Nummer zwei…«

»Moment«, unterbrach ihn Sindelar. »Was wollen Sie von ihm, wie kommen Sie in seine Gesellschaft, und was sucht er ausgerechnet hier? «

Claasen drückte seine Zigarette aus.

»Drei präzise Fragen auf einmal, Kollege«, sagte er dann. »Wie ich sie von Ihnen liebe. Hier drei ebenso genaue Antworten. Ich möchte ihn wegen Steuerhinterziehung und Anstiftung zum Mord schnappen. Nur ein Partikelchen von dem, was er wirklich ausgefressen hat. Ich bin ihm von seinen Unterweltverbindungen wärmstens und mit allen Schikanen empfohlen worden, denn ich gelte als desertierter Luftwaffenoffizier, der jahrelang in Indien war und seine Karriere als Ausbilder der indischen Militärflieger abrupt unterbrochen sah, weil er in nicht zu kleinen Mengen mit Opium, Haschisch und ähnlichen Dingen handelte.«

Der Generalinspekteur genehmigte sich einen Schluck Whisky und sah seinen Besucher spöttisch an.

»Ihre Gangsterwelt muss sehr leichtgläubig sein«, sagte er dann. »Es ist in aller Welt bekannt, daß die indische Luftwaffe fast ausschließlich über sowjetrussische Maschinen verfügt und dementsprechend auch nur von Russen trainiert wird. «

»Fast«, tönte Claasen und hob sein Glas. »Denn es gibt in Indien auch ein paar hundert Flugzeuge vom Typ Skyhawk - und ich sage Ihnen ganz ehrlich, daß ich als Ausbilder der indischen Kampfflieger vor vier Jahren in Delhi sogar sowjetischen Piloten bestimmte Kniffe beigebracht habe. «

»Donnerwetter«, meinte Sindelar. »Aber erzählen Sie weiter, Conny. «

»Ich komme zu Mann Nummer zwei. Er ist ein krankhaft veranlagter Gorilla, der von verschiedenen Geldleuten zum persönlichen Schutz engagiert wurde und in dieser Beziehung einen legendären Ruf genießt. Nur seine Veranlagung machte ihm einen Strich durch diese Rechnung. Denn er hat nachweislich mindestens drei Frauen umgebracht und wurde von meinem Klienten Nummer eins auf ziemlich abenteuerliche Weise in Sing Sing befreit. Das Todesurteil für ihn ist schon unterschrieben, und er wäre trotz der zurückhaltenden Vollstreckung in Amerika wohl längst auf dem elektrischen Stuhl geendet. Boss Frederic Gibson, meine Nummer eins, scheute sich nicht, diesen früheren Mitarbeiter seines Vaters unter dem Namen des - nun, unter dem Namen Landru zu engagieren. Der Mann war einstmals pikanterweise Clown. «

»Nette Gesellschaft, Claasen«, stellte Sindelar fest und strich über seinen gepflegten Vollbart. »Sie scheinen das aber ausgezeichnet überstanden zu haben. «

»Ich hatte die Ehre, rechtzeitig von dort zu verschwinden, bevor man mich für vogelfrei erklärte«, sagte Claasen munter. »Und da ich Grund zur Annahme habe, daß das Luxusschiffchen noch in der dortigen Gegend vor Anker liegt, bitte ich Sie um Amtshilfe. Sie wissen, ich kann in ceylonesischen Hoheitsgewässern nicht allein agieren. «

»Nichts einfacher als das«, sagte Sindelar nach kurzem Nachdenken. »Wir entern das Schiff von Mr. Gibson und nehmen ihn vorläufig fest. Einen Haftbefehl aus USA für die beiden Ganoven müssen Sie mir natürlich innerhalb drei Tage beibringen. «

»Das wäre das wenigste, und ich danke Ihnen«, erwiderte Claasen und kramte von neuem in seiner Zigarettenpackung. »Aber es gibt da noch ein paar Besonderheiten, die ich Ihnen jetzt, wo ich im Besitz Ihrer Zusage bin, nicht vorenthalten möchte. «

Claasen erzählte die Story von den unheimlichen kleinen Männern an Bord, von dem Aufgehängten am weißen Felsen, von Ariane, Maru und seinem Verschwinden…

Der Generalinspekteur wurde sehr nachdenklich.

»Sie haben den Gehenkten also wirklich gesehen? « fragte er.

»Natürlich, und wenn wir Gibson und Landru an Land gezogen haben, bekommen Sie zwei Zeugen mehr. «

»Ich brauche sie nicht. Die Legende ist uralt, und einige meiner Leute haben sie mir glaubwürdig bestätigt. Die gespenstische Schaufigur ist ein König von Ceylon namens Kosyappa, der vor über tausend Jahren seinen Vater ermordet hat und dafür von seinem eigenen Bruder hingerichtet wurde. Sie müssen unser Land nicht mit amerikanischen Augen messen, Conny. Es gibt da einige Dinge, die - sagen wir unerklärlich und damit tabu sind. Haben Sie schon einmal etwas von Kamaya gehört? «

Der FBI-Mann nickte.

»Es soll eine geheimnisvolle Dagoba mitten im Dschungel sein«, erinnerte er sich.

»Auf Sri Lanka gibt es ein paar tausend Dagobas, also kleine Buddhistentempel, und viele können heute schon von Touristen besucht werden. Aber Kamaya nicht, von dem viele Leute glauben, daß es gar nicht wirklich existiert. Aber ich weiß, wo Kamaya liegt. Und zwar gar nicht weit von der alten Dschungelhauptstadt Kandy entfernt, wohin jedes Jahr hunderttausend Besucher aus aller Welt kommen. «

»Was hat es damit für eine Bewandtnis? « fragte Claasen, als der General schwieg.

»Es war unter früheren Königen die Hinrichtungsstätte von Verbrechern«, erklärte Sindelar und schenkte Whisky nach. »Sie wurden bis zum Kopf in den Boden eingegraben und dann von besonders dazu abgerichteten Elefanten geköpft. Das mag Ihnen schauerlich erscheinen, aber ich habe die Gewissheit, daß dort heute noch manchmal diese furchtbare Art von Gerechtigkeit geübt wird. Erst vor einem Jahr, als wir ein paar Mörder dingfest gemacht hatten, die plötzlich aus dem Gefängnis verschwanden, habe ich ein paar meiner besten Leute auf die Suche geschickt. Die Spur führte nach Kamaya. Meine Männer haben mir per Funk Nachricht geschickt, daß die Entflohnen dort auf die alte Weise bestraft wurden - aber sie selber sind nicht mehr zurückgekehrt. «

»Wie weit liegt dieses Kamaya von dem weißen Felsen und von dem Dorf der Wedda entfernt? « fragte Claasen. »Ungefähr fünfzig Kilometer.«

»Gut, Sindelar - halten Sie Ihre Zusage aufrecht? «

»Was das Polizeiboot betrifft ja - und ich fahre selber mit. «

»Okay - wann können wir starten? « Der Generalinspekteur sah auf seine Armbanduhr.

»In einer Stunde - ist das recht? «

»Ich hoffe, daß wir nicht zu spät kommen«, sagte Claasen ruhig.

***

Die Sonne über dem achten Grad nördlicher Breite kommt zwar erst mit minutiöser Pünktlichkeit um acht Uhr morgens richtig aus den Federn, aber wenn sie am Firmament steht, lockt sie mit ihrer Glut auch den versoffensten Schläfer aus seinem Bett.

Und obwohl die Klimaanlage in Frederic Gibsons Kabine, die es an Ausstattung zumindest mit jedem Hiltonhotel aufnehmen konnte, wirkungsvoll und völlig geräuschlos arbeitete, hörte der massige Mann auf dem Luxusbett das dumpfe Pochen an seiner Tür.

»Was ist los? « fragte er missgelaunt, war aber sofort auf den Beinen und ging im Pyjama zur Tür.

»Ich bin es, dem Sie den netten Namen Landru verpasst haben«, antwortete eine heisere Stimme von draußen.

Gibson schob den Riegel zurück und ließ den Verwachsenen ein. Landru stand geduckt wie immer und ziemlich übernächtig vor seinem Herrn.

»Ich wollte es Ihnen gleich sagen, bevor Sie Theater machen, Sir«, äußerte er mit vorsichtigem Blinzeln. »Claasen ist heimlich von Bord. Er hat das Beiboot geklaut. «

Gibson wetzte seine gelben Zähne an der wulstigen Unterlippe.

»Du hattest doch Wache, nicht wahr? « fragte er mit gefährlich ruhiger Stimme.

»Halten Sie die Wache, wenn Sie vorher stundenlang Marschieren und Felsenklettern üben«, maulte das Individuum. »Vor gut zwei Stunden bin ich kurze Zeit eingeschlafen, ich gebe es zu -aber es wäre in meiner Lage jedem passiert. Ich bin nicht Ihr Sklave an Bord, Gibson, und Sie hätten die verdammte Wache ganz gut einem der stinkfaulen Schiffsleute übertragen können. «

Gibson sah seinen zusammengekrümmten Vasallen mit einem undefinierbaren Ausdruck seiner gemütlosen Augen an.

»Ich mach dir keinen Vorwurf, denn ich war selbst hundemüde«, sagte er dann. »Und ich habe so etwas geahnt. Such meinen Feldstecher und Zigaretten, irgendwo liegt das Zeugs herum. Dann kommst du mir nach auf Deck. «

Gibson warf sich einen seidenen Morgenmantel über und stapfte hinaus.

Ein leichter Morgenwind war aufgekommen, und die immer noch vor Anker liegende Jacht schaukelte in den silbrig bekrönten Wellen auf und nieder. Gibson beachtete den Gruß des Steuermanns von der Brücke herunter kaum, ging zur Reling und starrte auf die endlose urwaldbekränzte Küste hinüber.

Als Landru ihm Zigaretten und Feuer reichte, zündete er sich einen unvermeidlichen Glimmstengel an und griff erst dann nach dem Fernglas.

Sorgfältig suchte er den weißen Felsen und die endlose Reihe der Urwaldriesen ab. Dann fand er die Bucht und sah das Beiboot dort liegen. Langsam drehte er sich um.

»Jetzt hör mal gut zu, Landru«, erklärte er seinem Faktotum, das mit schief gehaltenem Kopf vor ihm stand. »Das Beiboot liegt drüben. Claasen ist damit an Land und wird auf eigene Faust nach Maru und Ariane suchen. «

»Er ist ein Spion, das habe ich schon immer gewusst«, triumphierte der Verwachsene.

»Was er ist, musst du mir überlassen«, knurrte ihn Gibson unwillig an. »Und jetzt habe ich einen Auftrag für dich. Du hast doch deinen Schminkkasten noch bei dir? Rede! Ich habe ihn dir extra gelassen, weil du behauptet hast, ohne ihn nicht existieren zu können…

Landru nickte stumm.

»Und die gestreiften Fetzen, die deine einzige Garderobe dargestellt haben, als ich dich aus Sing Sing rausholen ließ, die sind auch noch da, was? «

»Ja, Sir, aber was soll ich damit? «

»Deine geliebte Clownmaske anlegen, was ich dir drüben immer verboten habe. Und dann nimmst du das zweite Boot und fährst zu der Bucht hinüber. Deine Affennase wird das Dorf der Wedda zu finden wissen. Die guten Leute werden dich in deinem Harlekinkostüm für einen großen Zauberer halten - und du wirst mir das Mädel bringen. Lebendig -und unversehrt.«

Die düsteren Augen des ehemaligen Clowns glänzten in unheimlichem Feuer auf.

»Sie meinen, daß sie im Dorf ist? « fragte er lauernd.

»Was ich meine, ist egal«, fauchte Gibson, dem der schauerliche Glanz in Landrus Augen keineswegs entgangen war. »Es ist jetzt beinahe acht Uhr. Ich liege in genau vierundzwanzig Stunden wieder hier vor Anker. «

»Sie wollen weg, Sir? « fragte Landru erschrocken.

»Du hörst es ja. Aber du weißt ebenso gut, daß ich meine Termine auf die Minute genau einhalte. Du hast also einen vollen Tag Zeit, mitsamt der Nacht. Du holst das Mädchen aus dem Dorf dieser Idioten und wirst morgen früh die Jacht wieder hier sehen. Dann ruderst du mit dem Beiboot herüber. Wie du es anstellst, ist deine Sache. Du hast deinen Colt…«

»Und wenn ich - Claasen begegne? « fragte Landru.

»Das überlasse ich dir. Wenn er sich vernünftig benimmt, kommt ihr alle drei an Bord zurück. Wenn nicht, dann überlasse ich dir, wie du ihn am besten loswirst. «

Landru leckte sich mit einer langen Zunge die Lippen.

»Claasen schießt sehr schnell, Sir, das werden Sie doch heute Nacht bemerkt haben«, wandte er ein.

»Hast du Angst? « kam die Gegenfrage.

Landru grinste seltsam.

»Sie wissen, daß ich keinen Menschen fürchte, Sir«, sagte er leise. »Aber wenn diese gespenstischen Wesen auftauchen, die wie Weddas aussehen?«

»Claasen hat sich auch nicht vor ihnen gescheut«, meinte Gibson. »Sie werden deinen Weg nicht kreuzen, Landru, dafür sorge ich. Denn ich hole mir einen Verbündeten, der dieses Gezücht vernichten wird. Aber jetzt noch ein Wort zu dir, Freundchen. Wenn du Ariane auch nur anrührst, hängst du morgen da oben am Felsen wie der kleine Schuft - vorwärts jetzt, maskier dich und wirf dich in deine Klamotten! «

Landru wischte sich mit der Hand über das Gesicht und schlich geduckt in Richtung Treppe.

Gibson warf die Zigarette über Bord.

»Landru! « schrie er, als er nur noch die behaarte Pranke des Affenmenschen am Geländer der Treppe hängen sah. Sofort tauchte der übergroße Kopf des Verwachsenen auf.

»Zehntausend Dollar, wenn dein Streich gelingt! « rief ihm Gibson nach.

Die vorstehenden Zähne Landrus tauchten aus dem breiten Mund.

»Und zwei Huren in Colombo - vorwärts! « grinste der Boss.

Landru verschwand.

Frederic Gibson betrachtete eine Weile die Küste durch das Fernglas, aber als sich dort nichts Interessantes zeigte, rief er den Steuermann.

»Ay, Sir«, meldete sich der Geisterbahnjoker mit uraltem Seemannsruf.

»Machen Sie seeklar, Perkins«, befahl Gibson. »In einer Viertelstunde starten wir nach Tuticorin. «

»Nach Indien? « fragte der Steuermann erfreut. »Gott sei Dank Sir, geht es weg aus diesen unheimlichen Gewässern. «

»Ich muss Sie enttäuschen, Perkins«, grinste Gibson und steckte sich eine neue Zigarette an. Der Steuermann war fast perplex, als er sich aus der hingehaltenen Packung ebenfalls bedienen durfte.

Sogar Feuer gab ihm der Chef.

»Wir sind morgen früh wieder zurück, und da werde ich als Ersatz für unsere Abgänger einen neuen Mann an Bord haben. «

»Ihre Sache, Sir«, sagte Perkins ergeben. »Die, die bis jetzt weggingen, denen weine ich nicht nach. Nur um das Mädel ist schade, Sir - statt ihrer hätte lieber der scheußliche Gorilla verduften sollen. «

Frederic Gibson fletschte seine zweiten Zähne, die vom vielen Rauchen ein wenig angegilbt waren.

»Das Mädel kommt wieder, Steuermann, und der Clown ist weg, bevor wir in See stechen«, sagte er trotzdem überaus freundlich. »Trauen Sie sich zu, in fünf Stunden drüben zu sein? «

Perkins überlegte kurz.

»müsste zu schaffen sein, Sir. «

»Okay. Richten Sie Ihrem wenig geschätzten Kollegen noch etwas Essbares. Sie wissen ja, daß unser Koch vorübergehend das Schiff verlassen hat. «

»Gern, Sir, sofort«, erklärte der Maat bereitwillig.

»Und lassen Sie das zweite Beiboot runter. « Der Steuermann nickte. Als er sich umdrehte, fuhr er erschrocken zusammen. Vor ihm stand die grellweiß geschminkte Gestalt eines Zirkusclowns. Das kurzärmelige blaugestreifte Hemd ließ bullenartige Muskeln frei.

In wenigen Minuten war das Beiboot startklar. Landru turnte in seiner Bajazzomontur hinunter, und der als Steward fungierende Matrose ließ ihm ein dickes Fresspaket folgen.

Landru legte sich gewaltig in die Riemen, während die Anker der Jacht hochrasselten. Gibson lehnte sich über das Bordgeländer und blickte ihm amüsiert nach.

»Fünfzehntausend Dollar, wenn du Claasen auch noch schnappst«, rief er dem Davonrudernden nach. »Und Lynchjustiz an jedem Ort dieser Erde, wenn du das Mädel anrührst.«

Landru schnitt eine greuliche Grimasse. Der überschminkte Mund in seinem kalkweißen Gesicht dehnte sich bis zu beiden Ohren. Es war ganz das idiotische Lachen der Spaßmacher, das Kinder an der Manege so sehr amüsiert.

Die Worte, die Landru zurückrief, waren allerdings weniger humorvoll.

»Sind Sie sicher, Mr. Gibson, ich tue was ich kann! « brüllte das Riesenmaul des Clowns aus dem Boot zurück. »Aber entweder der Spion Claasen oder Sie selber hängen eher dort oben am Geisterfelsen als ich. Adieu!«

»Verdammter Schuft, das ist dein endgültiges Todesurteil«, knirschte Frederic Gibson leise.

***

Das silbern glänzende Schnellboot jagte mit Tempo hundert über den tiefblauen Ozean und zog eine lange Gischtwelle hinter sich nach. Außer Generalinspekteur Sindelar und Captain Claasen fuhren nur zwei Mann Besatzung mit.

Der Geheimdienstchef trug eine weiße Sportmütze und hatte auch seinem Kollegen von FBI eine besorgt. Außerdem waren sie mit zwei erstklassigen Feldstechern versehen. Im Übrigen führte Claasen nur seine Tasche mit sich, in der so ziemlich alles Platz fand, was ein Mann wie er für eine Weltreise brauchte. Das Boot hatte die Schifffahrtslinie nach Colombo passiert und jagte ziemlich dicht der Küste entlang nach Norden. Die zahlreichen Schiffe am Horizont wurden rasch weniger, und nach einer knappen Stunde waren sie allein auf dem Ozean.

Als sich das bewaldete Ufer langsam anhob und die Gegend des weißen Felsens in Sicht kam, ließ Sindelar die Fahrt drosseln.

Er und Claasen sahen sich mit den scharfen Gläsern die Augen beinahe aus dem Kopf - vergebens. Die Jacht war verschwunden.

»Eigentlich doch klar«, lachte Sindelar plötzlich, »daß ein Mann wie dieser Gibson hier nicht ruhig darauf wartet, bis wir ihn schnappen. «

»Selbst wenn er misstrauisch geworden wäre, als ich mich auf französisch empfohlen habe«, meinte Claasen, »so konnte er doch nicht wissen, daß ich hier in Ceylon Mittel und Wege finden würde, ihm mit einem Kriegsschiff auf den Leib zu rücken. Außerdem hat er keine Ahnung davon, daß er mir selber ein Mordgeständnis geliefert hat. Gibson ist nicht der Mann, zu kneifen und seine Pläne so leicht aufzugeben. «

»Vielleicht kreuzt er aus Langeweile in der Nähe und wartet die Nacht ab, um etwas gegen die Weddas zu unternehmen und das Mädchen wieder zu holen«, vermutete Sindelar. »Wir haben Sprit genug, um ein paar hundert Quadratmeilen abzusuchen. «

»Keine schlechte Idee«, stimmte Claasen zu.

Sie saßen an Deck auf einer dort montierten Bank, die allerdings nicht für Passagiere bestimmt war, sondern um die beiden Deckgeschütze des Schnellbootes zu bedienen.

Trotzdem genossen die beiden Männer die Kreuzfahrt, denn das Wetter war wie fast immer um diese Jahreszeit herrlich, kein Monsun blies die trägen Wellen auf. Ein Delphin schnellte aus den Fluten, und ein Schwarm riesiger Albatrosse warf ein paar Minuten lang dunkle Schattenstreifen auf das Deck.

Nach einer Viertelstunde war Sindelar davon überzeugt, daß die Jacht die Küstengewässer verlassen hatte.

»Wie weit darf Ihre schicke Kiste sich Indien nähern? « fragte Claasen.

»Wir haben hier keine Meilengrenze, denn der Golf von Mannar ist zu schmal dafür. Allerdings kann ich nicht einfach einen indischen Hafen ansteuern. Man würde uns zunächst einmal rücksichtslos aufbringen, und dabei gingen unnütze Stunden verloren. «

»Nein, nein«, sagte Claasen hastig und starrte nachdenklich auf die See hinaus. Es war jetzt keine Küste mehr auszumachen, jedenfalls nicht mit bloßem Auge. »Wenn wir den Kerl wenigstens orten könnten - wie steht es mit Funkanfragen? «

Sindelar kniff die Augen ein wenig zusammen.

Das Boot schaukelte mit abgestelltem Motor auf den Wellen.

»Ich habe einen Geheimcode zu bestimmten indischen Küstenwachbooten«, sagte er dann. »Können Sie mir die Jacht beschreiben? «

Claasen kratzte sich verlegen am Hinterkopf und schob die elegante Mütze in die Stirn.

»O je, Kollege, ich habe keine Ahnung von Schiffen. Ich weiß nur, daß die Jacht der mittleren Schonerklasse angehört, besegelbar ist, weiß mit rotem Randstrich dicht unter der Reling und in goldenen Buchstaben an beiden Bugseiten den Namen >Calamar< trägt. «

»Etwas wenig«, lächelte der General spöttisch. »Zeigt sie Flagge? «

»Moment - doch, es wehte so etwas wie das Sternenbanner am Heck. «

»Patriot scheinen Sie gerade nicht zu sein. «

»Ich bin gebürtiger Holländer und erst seit fünf Jahren in den USA naturalisiert. «

»Donnerwetter, und schon Captain beim FBI! « sagte Sindelar bewundernd.

Claasen zuckte die Achseln.

»Beziehungen und etwas Glück«, grinste er. »Aber ich war über zehn Jahre beim holländischen Geheimdienst und kenne daher Indien und Indonesien, wo die Niederlande immer noch gewisse Interessen haben, ziemlich gut. Also, mein Freund, mit dem Funkkontakt ist es wahrscheinlich Essig? «

»Ich werde es trotzdem versuchen«, sagte Sindelar. »Gedulden Sie sich eine Zeitlang und genießen Sie das Panorama - Himmel und Meer, das ist doch auch etwas. Nachdem sich zwei Mann Besatzung an Bord befinden, ist es mir leider nicht möglich, Sie mit Whisky zu versorgen. «

Der Generalinspekteur verschwand im Innern des Kommandoturms.

Claasen ließ sich von der Sonne rösten und träumte von einem kühlen Drink.

Er wäre wirklich beinahe eingeschlafen, da kam Sindelar zurück.

»Sie machen ein so zufriedenes Gesicht, Kollege«, stellte Claasen fest. Der Singhalese setzte sich neben den ehemaligen Holländer auf die Bank.

»Ich habe ziemlich Glück gehabt«, sagte er. »Ich erhielt schon in den ersten Minuten Kontakt mit dem Kommandanten eines Küstenwachboots, den ich von früher her kenne. Wir haben in bester Zusammenarbeit eine Bande von Heroinhändlern dingfest gemacht. Der Mann funkte sofort in die Runde. Und schon die zweite Antwort von einem Kanonenboot war positiv. Eine weiße Luxusjacht namens >Calamar< steuert mit mittlerer Geschwindigkeit den Hafen von Tuticorin an. «

»Das nenne ich prächtige Arbeit«, lobte Claasen und schlug seinem Freund auf die Schulter, daß dieser unwillkürlich zusammenzuckte.

»Ich könnte die Jacht vorläufig von den indischen Kollegen auf Eis legen lassen«, meinte Sindelar. »Aber äußerstenfalls vierundzwanzig Stunden, dann müssen sie ihn freigeben, außer es liegt ein fernschriftliches Ersuchen von Interpol in London vor. «

Claasen winkte ab.

»Zu umständlich«, knurrte er. »Ich müsste erst nach New Delhi und sonst wohin telegrafieren. Ich habe meine guten Gründe dafür anzunehmen, daß Gibson bald wieder zurückkehrt. Indien wimmelt von Gauklern schlimmster Sorte, und es ist nicht ausgeschlossen, daß er sich dort drüben Hilfe holt, um die Wedda gefügig zu machen. Fahren wir zurück und inspizieren wir noch die Gegend, wo ich heute Nacht gelandet bin. Herzlichen Dank jedenfalls - vielleicht werde ich Ihre Hilfe noch weiter brauchen. «

»Für Sie tue ich alles«, grinste Sindelar und gab den Bootsleuten Befehl, wieder Kurs auf die Insel zu nehmen. »Wenn es zum Beispiel im Funkraum in sonderbaren Intervallen zu piepen beginnt, so bedeutet das, daß mir meine indischen Kollegen unaufgefordert jede Standortsveränderung der >Calamar< melden. «

»Teufel, daran hätte ich gar nicht gedacht - Sie sind ein Engel, Sindelar. Ich werde Sie in Colombo zu einer Runde Whisky einladen. Haben Sie hier wenigstens Mineralwasser an Bord? «

»Sogar gekühlten Orangensaft, Mr. Claasen.«

»Dann her damit, meine Gurgel ist trocken wie ein voller Staubsauger. «

Obwohl an kräftigere Sachen gewohnt, goss der Captain den Orangensaft mit Wonne hinunter.

Das Schnellboot hatte in kurzer Zeit wieder die Küste erreicht und stoppte seine Fahrt ungefähr dort, wo nachts die >Calamar< gelegen hatte. Der General konnte sich zwar nicht erklären, warum Claasen nochmals intensiv den Feldstecher benutzte. Plötzlich sah er die Spannung im Gesicht des FBI-Mannes.

»Dort drüben in der Bucht liegt noch das Beiboot, das ich benutzt habe«, sagte Claasen grimmig. »Und dicht daneben ein zweites. Es gleicht dem meinigen wie ein Ei dem anderen. Und da die >Calamar< zwei Beiboote hatte, beweist das, daß die Jacht erstens bald zurückkommen wird, denn man läßt diese Boote nicht so einfach sausen - und zum zweiten, daß jemand von unseren Freunden die Weddas aufgesucht hat. «

»Verdammt, Sie haben recht, Conny«, bestätigte Sindelar. »Aber wer?«

»Der Steuermann Perkins ist an Bord, denn außer ihm hat keiner eine Chance, das Schiff nach Indien zu bringen«, erklärte Claasen. »Und allein schafft er das nicht. Es ist wahrscheinlich, daß die kleine Crew auf dem Schiff ist - also bleiben nur noch Gibson selber und sein Gorilla. Die Sache ist mir wichtig genug, um nachzusehen. Können Sie mich mit Ihrem Rettungsboot an Land bringen lassen? «

»Sie wollen allein zu den Eingeborenen? « fragte Sindelar und hob die Brauen. »Die sind nicht so harmlos, wie Sie denken, Conny. «

»Ich fürchte sie nicht«, sagte Claasen und schob seine Mütze zurück. »Schlimmer sind schon ihre geisterhaften Beschützer. Aber ich will ja gar nicht unbedingt nach Kamaya - vorläufig wenigstens. «

»Sie würden es so wenig überleben wie meine Leute«, sagte Sindelar düster. Er hatte immer noch den Feldstecher vor den Augen. Plötzlich verlor sein dunkles Gesicht jede Farbe, und er hielt sich mit der freien Hand krampfhaft an der Sitzbank fest.

»Was haben Sie denn? « fragte Claasen bestürzt.

»Sehen Sie selber - am Felsen…« stammelte der General.

Der Holländer hob sein Glas wieder vors Gesicht und erstarrte jetzt selbst.

Von der Spitze der weißen Felswand, die im grellen Sonnenlicht über den endlosen Urwald emporragte, wurde von unsichtbarer Hand ein dickes Seil geschoben, das deutlich sichtbar am vorderen Ende eine Schlinge trug. Immer weiter schaukelte es herunter, bis es genau die Höhe wie damals hatte, als der Gehenkte steif an dem Strick baumelte.

Die Seilschlinge blieb leer. Aber plötzlich kam ein Wind auf, der hüpfende Schaumkronen über den bisher so ruhigen Wellen dahinjagte, und das Seil an der Felswand begann gleichmäßig hin und her zu pendeln.

»Verdammt! « knirschte Claasen. »Machen Sie das Boot klar, los! «

»Tun Sie's nicht, Conny, es ist Wahnsinn - ich kann es nicht dulden! « protestierte Sindelar heiser. »Es sieht aus, als ob sie auf ein neues Opfer warten…«

»Vielleicht haben sie es schon«, knurrte Claasen. »Wenn Sie das Boot nicht ablassen, schwimme ich hinüber. Sie können mich nicht halten, Sindelar. Denn da drüben ist vermutlich ein Mädchen in tödlicher Gefahr, das mir nicht ganz gleichgültig ist! «

***

Als Ariane erwachte, sah sie sich verwundert um. Sie lag in Yagiris Hütte in einer Hängematte. Freundlicher Sonnenschein beleuchtete das rege Treiben im Dorf. Das Mädchen konnte alles bequem beobachten, denn die meisten Hütten bestanden nur aus vier hohen Pfählen mit einem Blätterdach darauf.

Von den Herdstellen davor stiegen würzige Gerüche auf. Die Frauen kochten Mais und schälten Maniok, die Männer saßen meist faul herum, schliffen ihre Messer und spannten ihre Bogen. Viele waren wohl auf der Jagd oder streunten nach alter Gewohnheit irgendwo herum, denn der momentane Frauenüberschuss erschien fast zu groß.

Von den dickbäuchigen Kindern ganz abgesehen, die sich neben den Feuern balgten.

Yagiri war nicht zu sehen. Ariane sah erschrocken auf ihre Armbanduhr.

Es war halb elf. Sie hatte doch gestern versprochen, Maru aus Kamaya zurückzuholen!

Sie sprang aus der Matte.

Zum ersten Mal spürte sie den Mangel an Komfort in dem Dorf. Viel zu lange war sie weggewesen, hatte die Appartements mit Bad in Amerika und zuletzt die Luxuskabine der Jacht mit dem in allen Regenbogenfarben schimmernden Duschabteil genossen.

Und hier?

Sie besaß nicht einmal eine Toilettentasche. Von Seife war in dem Weddadorf keine Rede. Sie erinnerte sich an eine Quelle, die hundert Meter entfernt im Busch entsprang und ab und zu von den reinlicheren unter den Eingeborenen benutzt wurde.

Sie sprang aus der Hütte auf den Grasboden hinunter. Die geschäftigen Leute winkten ihr freundlich zu.

Als sie die abgerissene Kette sah, suchte ihr Blick Tamara. Der weiße Elefant stand zwischen fünf graufarbigen Artgenossen friedlich etwas abseits in einem Pferch. Als er das Mädchen entdeckt hatte, hob er den Rüssel und stieß ein freundliches Trompeten aus.

Ariane eilte hinüber und streichelte ihn hinter den mächtigen Ohren. Tamara dankte ihr mit leichten Schlägen mit dem Rüssel auf ihren Rücken.

»Gleich reiten wir nach Kamaya«, wollte sie sagen. Da fiel ihr ein, daß der weiße Elefant die Bedeutung dieses furchtbaren Wortes genau kannte. Sie dachte plötzlich an Yomako und rannte fluchtartig in den Dschungel.

Tamara sah traurig hinter dem Mädchen her.

Sie wusste nicht mehr genau, wo die Quelle lag. Aber sie fand eine Art schmalen Pfad, der in die Richtung führte. Schnell ging sie zwischen den lianenumwachsenen Baumstämmen hindurch. Affen kreischten, Papageien krächzten und zeigten ihr buntes Federkleid, als sie von Ast zu Ast flogen. Riesige Schmetterlinge schaukelten zwischen dem dichten Unterholz, und eine züngelnde Kobra floh vor den Schritten des Mädchens.

All das war ihr einmal vertraut gewesen. Und es war so schön wie damals. Trotzdem zweifelte sie an sich selber. Sie dachte plötzlich an die brüllende Meute der Fans aus Neureichenkreisen, die ihr in Las Vegas zu Füßen gelegen hatte.

Aber sie hatte keine Zeit, daran zu denken. Maru mußte gerettet werden.

Jetzt hatte sie die Quelle gefunden. Es war ein runder Tümpel, nicht tiefer als eineinhalb Meter, mit glasklarem Wasser gefüllt. Hohe Farne spiegelten sich darin und summende tiefblaue Libellen mit Leibern von der Länge und Stärke eines menschlichen Mittelfingers.

Ein bisschen ängstlich blickte sich Ariane um. Bis auf den für sie schnell wieder vertrauten vielstimmigen Lärm des Dschungels bemerkte sie nichts Bedrohliches.

Sie legte Rock und Bluse ab, streifte die weißen Tennisschuhe ab und ließ sich in Minislip und einer zarten Andeutung von Büstenhalter ins Wasser gleiten. Das Bad tat unheimlich wohl in der tropischen Hitze. Nur schade, daß sie nicht mehr Zeit hatte.

Zum Schwimmen war der Tümpel zu klein. Und der Bach, der nach wenigen Metern schon unter überhängenden Farnen verschwand, war nur ein Rinnsal.

Ariane tauchte und schnellte ihren bronzefarbenen aufreizenden Körper über den Wasserspiegel hoch wie ein Delphin, genoss das herrliche Gefühl der natürlichen Dusche, die über ihre Schultern brauste…

Dann ging sie in die Hocke und verhielt sich still.

War das nicht ein verdächtiges Knacken im Unterholz? Sie drehte den Kopf in die Runde. Da drüben unter den mannshohen Farnen lag etwas wie ein weißer runder Stein. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn vorher gesehen zu haben. Aber was sollte das schon? Wer vorhat, auf dem weißen Elefanten nach Kamaya zu reiten, darf sich nicht von einem Stein erschrecken lassen. So selten ein bloßgelegter Stein im tiefen Dschungel auch vorkommen mag.

Ariane stieg aus dem Wasser, schüttelte die Tropfen von sich, die wie kleine Kristalle an ihrem Körper klebten, und lehnte sich an einen Baum. In ein paar Minuten würde der durchsichtig gewordene Schlüpfer so trocken geworden sein, daß sie, herrlich erfrischt, in Rock und Bluse schlüpfen konnte.

Sie betrachtete die riesigen Libellen, die sie neugierig hautnah umschwirrten. Wo es diese Insekten gab, hatten Stechmücken keine Chance.

Sie beachtete den Stein nicht mehr. So sah sie auch nicht, daß aus dem leblosen Gebilde eine schneeweiße mit grellroten Strichen bemalte Höllenfratze geworden war, aus der zwei Augen ihren Körper wie gebannt anstarrten.

Es war mehr ihr Instinkt, der ihr ein dunkles Gefühl des Unbehagens vermittelte. Sie rieb sich rasch trocken und schlüpfte in die Kleider. Dabei irrte ihr Blick ängstlich zwischen den Baumstämmen hin. Nein, es war keiner der kleinen Teufel zu sehen, die sie entführt hatten. Und sie hätten ihr auch wohl nichts getan, wenn es ihr Wunsch war, daß sie als Königin bei den letzten Weddas blieb.

Aufatmend warf sie einen Blick auf den friedlich daliegenden Urwaldtümpel zurück und ging auf dem schmalen Pfad davon.

Sie war noch keine fünf Meter weit gekommen, da brach ein Scheusal in Menschengestalt aus dem Busch. Ein schneeweißes Gesicht mit dicken Stirnwülsten, einer krummen rotgepuderten Nase und einem von Ohr zu Ohr reichenden böse grinsenden Maul starrte sie an. Und zwei riesige rotbehaarte Pranken griffen brutal um ihren Hals.

Ehe sie einen Schrei auch nur versuchen konnte, drohte ihr unter den Eisenklammern dieser Hände die Luft wegzubleiben. Die Pranken ließen ein wenig locker.

»Nur nicht schreien«, keuchte das geschminkte Ungeheuer, dessen mächtige Fleischmassen sich in ein verschwitztes gestreiftes Trikot zwängten, wie es von Zirkusclowns - und auch von bestimmten Insassen in den Todeszellen amerikanischer Zuchthäuser getragen wird.

»Landru…« keuchte das Mädchen.

Das Schlimmste waren die gierigen Augen des Geschöpfes.

Sie schrie trotzdem.

Aber der feste Griff des Clowns erstickte den Schrei. Das Mädchen verlor das Bewußtsein.

Nur ein einziger hatte den Schrei gehört. Ein klägliches Trompeten aus der Ferne übertönte das schrille Gekläff der Affenwelt. So konnte Tamara brüllen. Aber Ariane hörte es nicht mehr.

Landru warf sich das Mädchen auf seinen vorstehenden Buckel und trampelte mit seinen riesigen Plattfüßen seitwärts in den Dschungel. Ohne Weg und Steg trabte er mit seiner Last zwischen den Baumstämmen dahin, bis er endlich weit unterhalb des Dorfes den Pfad erreichte, der zu der kleinen Bucht mit den Booten führte.

Im Laufschritt rannte der Clown den Weg entlang. Kein Mensch begegnete ihm.

Als er die Biegung erreicht hatte, wo der Pfad an die Küstenlinie einbog und bergaufwärts die weißen Felsklippen durch den Dschungel schimmerten, hielt er schnaufend an.

Das Mädchen über seiner Schulter begann sich zu regen.

Er ließ sie auf den Boden fallen.

Ihr Rock hatte sich hochgeschoben, und die nassen Haare wanden sich wie kleine Schlangen über den Rücken und die fast entblößte Brust.

In Todesangst blickte sie zu dem Verwachsenen hoch.

»Du bist verdammt schön, Mädchen«, stöhnte er heiser. »Ich habe die Wahl, mir zehntausend Dollar zu verdienen und dich auf die Jacht zurückzubringen…«

»Ein schönes Stück Geld für dich«, sagte sie flüsternd.

Ihre volle Brust hob und senkte sich unter den heftigen Atemzügen.

Wieder kam das irrsinnige Glitzern in die Augen Landrus, die von der schweißgetränkten Schminke wie von kleinen Mauern umgeben schienen.

»Oder ich bereit mir das einmalige Vergnügen, dich dem Boss auszuspannen und dann…« Er machte eine eindeutige Geste.

Arianes schöne dunkle Augen weiteten sich in Todesangst.

»Ich kann nicht widerstehen, du bist zu schön, du Teufelin«, keuchte das Ungeheuer.

Er riß das Mädchen vom Boden hoch.

Sein Atem streifte ihr Gesicht. Sie spürte die Hände auf ihren Schultern.

Ein leichter Wind bog die Sträucher und öffnete für ein paar Sekunden den Blick hinaus auf den weißen Felsen. Landru sah unwillkürlich hin und bemerkte den Strick, der von hoch oben herunterbaumelte.

»Aaah…« gurgelte er. Aber dann siegte die Gier über die plötzliche Angst.

»Ich werde dich anschließend dort oben aufhängen«, sagte er. »Dann wird alle Welt denken, die kleinen geisterhaften Schufte hätten es getan…«

»Hilfe! « schrie Ariane auf.

Irgendwo tief unten verklang der Schrei in der dumpf tosenden Brandung.

»Komm, du schöner Vogel«, keuchte Landru.

»Ich würde das hübsch bleiben lassen, du Miststück«, erklang da eine Stimme von der Biegung des Pfades her.

Nur eine Sekunde starrte der Clown in das todernste Gesicht von Captain Claasen, der wie aus dem Boden geschossen in einer weißen Sportmütze vor ihm stand. Dann ließ er das taumelnde Mädchen los und riß seinen Colt aus der Tasche.

Landru war es gewohnt, notfalls sofort zu schießen. Aber diesmal kam er nicht mehr dazu. Ein dünner Knall, der von den ständigen Lebensäußerungen des Tropenwaldes fast verschlungen wurde, und der einstige Clown und mehrfache Frauenmörder stürzte vornüber zu Boden.

Captain Cornelius Claasen fing das Mädchen in seinen Armen auf.

»Entschuldigen Sie, Galinda, daß ich beinahe zu spät gekommen wäre«, sagte er leise.

»Galinda? « wiederholte sie wie im Traum. »Woher wissen Sie…? «

Sie vermied es ängstlich, die Leiche Landrus anzusehen.

»Ihre Freunde nennen Sie doch so - Ihre wirklichen Freunde meine ich«, sagte er warm. Sie machte keine Miene, sich aus seinen Armen zu befreien. »Und ich möchte mich gern dazuzählen - auch wenn ich das Vorrecht Marus vermutlich respektieren muss. «

Ihr Gesicht war seinen graublauen Augen ganz nahe. Sie sah ihn lange stumm an.

Dann küsste sie ihn wild auf den Mund.

***

Frederic Gibson schritt wie ein König durch das wimmelnde armselige Volk am Hafen von Tuticorin. In bastfarbenem Seidenanzug, der seinen Bauch ziemlich kaschierte, und mit einem breitkrempigen Strohhut auf dem bulligen Schädel wirkte er für den halbnackten Haufen von Nichtstuern und Gelegenheitsarbeitern wie ein Phänomen.

Da es in Tuticorin keine Touristen gibt, fehlten auch die ausgestreckten Hände der Bettler, und Gibson kam rasch aus der belebten Zone. Zielstrebig ging er auf ein nahe am Hafen an der Hauptstraße stehendes Haus zu, das im arabischen Stil von einer hohen Außenmauer umgeben war und nur mit seiner schneeweißen Kuppel über diesen Schutzwall ragte. Er betätigte den Messingklopfer an der kleinen Tür, die die einzige Öffnung zur Straße darstellte.

Ein weißgekleideter Mann mit rotem Turban öffnete, als Gibson seinen Namen nannte.

»Ist Natha Singh zuhause? « fragte der Besucher.

»Für Sie schon, Gibson Sahib«, sagte der Mann freundlich. »Wenn es auch sehr lange her ist, daß er Sie zum letzten Mal gesehen hat. «

Er ging voran durch eine Allee blühender Orangenbäume, die mit Marmorplatten gepflastert war und direkt auf die Eingangstreppen des Hauses zuführte.

Aber er machte keine Miene, die Treppen hochzusteigen.

»Um diese Zeit ist Natha Singh am Swimmingpool«, erklärte er und führte den Besucher um das bungalowartig gebaute Haus herum.

Dort leuchtete in hellem Blau ein Schwimmbecken, das einem europäischen Freibad alle Ehre gemacht hätte. Es war so groß, daß man ohne weiteres Kraulwettkämpfe hätte darin austragen können.

Über einen Streifen gepflegten englischen Rasens spannte sich ein Baldachin, der gegen die sengenden Sonnenstrahlen wunderbar schützte. Im sanften Wind von zwei müden Ventilatoren standen ein paar Liegestühle.

Nur einer von ihnen war besetzt, aber der Mann, der darin nicht lag, sondern aufrecht hockte, war eine einzige Faszination.

Er trug nichts als eine weiße Hose, und sein Oberkörper wie auch der runzlige braune Glatzkopf erinnerten an Mahatma Ghandi, zumal man an der erschreckend dürren Gestalt jede Rippe zählen konnte.

Aber dem lederhäutigen Gesicht fehlte jeder Anflug von Ehrwürdigkeit. Und es war vielleicht ein Glück für jeden, der diesem Skelett ins Gesicht sehen mußte, daß die Augen von einer fast schwarzen Sonnenbrille verborgen blieben.

»Seit wann baden Sie, Natha Singh? « begrüßte Gibson den dürren Inder.

Den riß es fast in die Höhe.

»Gibson Sahib, Sie? Leben Sie noch? «

Er streckte Gibson die Hand entgegen. Dem Amerikaner war zumute, als greife er an geschnitztes Holz.

»Wie Sie sehen - und ich habe mit Ihnen zu reden. «

»Das denke ich mir - eine Flasche Whisky mit viel Eis, Noor«, befahl er dem Mann im roten Turban, der wohl eine Art Pförtner und Hausdiener zugleich darstellte.

Er verschwand durch den rückwärtigen Eingang. Kaum hatte sich Gibson in einen der freien Liegestühle geworfen und den kultivierten Parkbesitz des Inders stumm bewundert, stand eine Flasche echter Bourbon, von drei Eiskübeln geflankt, auf einem vergoldeten Servierwagen vor ihm.

Die dürre Hand des Glatzkopfes winkte den Mann davon.

»Nun, was wünschen Sie? « fragte der Inder, als die beiden allein waren, und schenkte ein.

»Als alter Geschäftsfreund brauche ich Ihre Hilfe, Natha«, rückte Gibson sofort heraus und ließ die Eiswürfel klirren.

»Erinnern Sie mich nicht an diese Geschäfte«, wehrte der Fleischlose ab. »Ich habe dabei schwer draufgezahlt. Für zehntausend Dollar habe ich Ihnen die drei Mischlinge mitsamt falschen Papieren herausgerückt - wenn ich daran denke, was Sie inzwischen an den Kindern verdient haben, Gibson, dann packt mich die Reue. Denn daß Sie Spitzenkönner in Ihrem Gauklerimperium geworden sind, darüber gibt es für mich keinen Zweifel. Sie haben als einmalige Mischlingstypen die besten Eigenschaften der Weddas, Tamilen und Singhalesen geerbt. «

»Loben Sie Ihre Ware nicht so, alter Gauner«, knurrte Gibson und holte einen Glimmstengel aus der Tasche. »Gut, ich war zufrieden - und als Beweis soll Ihnen dienen, daß ich weitere zehntausend Dollar biete, wenn Sie mir die Mischlinge oder wenigstens zwei davon, wiederbringen. «

Irgendwo hinter der schwarzen Sonnenbrille machte sich Erstaunen breit.

»Sie haben sie verloren? Erzählen Sie! «

Gibson berichtete so ziemlich alles von Anfang der Reise nach Ceylon an.

Natha Singh hörte ruhig zu und wiegte dann seinen Glatzkopf auf dem langen Hals.

»Pech, lieber Freund, verdammtes Pech! « krähte er. »Warum müssen Sie sich auch solche Pläne in den Kopf setzen? «

»Ich lebe davon, daß ich tagtäglich ein paar hunderttausend Dummköpfe mit ausgefallenen Gags unterhalte, Natha«, erklärte Gibson gelassen. »Maru weiß viel mehr, als er sagen wollte, und ich muss ihn wiederhaben. Ich muss diese Weddas oder meinetwegen ihre verdammten Geister zwingen, mir neue tolle Tricks zu verraten, an denen ich Millionen verdienen kann. Es wird niemanden schaden, der mir dabei hilft. «

Die Miniatursonne, die ihn zitternd aus den schwarzen Brillengläsern anblinkte, begann den großen Boss zu irritieren.

»Ich könnte Ihnen vielleicht helfen, Gibson Sahib«, krächzte das lebende Skelett. »Aber zehntausend Dollar sind heute für Sie und für mich eine Lappalie. Bedenken Sie, daß man mich in Ceylon wegen einiger etwas illegaler Geschäfte - nicht gerade besonders schätzt. Auch Ihr Schiffskoch gibt mir zu denken. Ich halte ihn für einen Spion, den man Ihnen auf die Fersen gesetzt hat - oder vielleicht auch nur Ihrem guten Freund, den Sie so bezeichnend Landru getauft haben. Es hat seine zwei Seiten, sich einen entsprungenen Mörder dienstbar zu machen, Gibson Sahib. «

»Unsinn - die beiden fahren zur Hölle, so bald es mir passt. Das ist nicht Ihre Sache, Natha. Was ich allein nicht schaffe, ist, mir diese Hokuspokusmänner nützlich zu machen, von denen ich wirklich nicht recht weiß, ob sie nicht doch mehr sind als…«

Gibson stockte.

»Als? « fragte der Inder lauernd. »Sie brauchen nicht weiterzureden. Sie sind mehr als bezahlte Trickkünstler. Und das wissen Sie, Gibson. Es gibt nicht nur Dinge, sondern Geschöpfe zwischen Himmel und Erde, von denen auch so ausgekochte Illusionisten wie Sie und Ihre Leute keine Ahnung haben. Und da wären wir uns einig - dieser Teil wäre meine Sache. Denn Sie dürfen Kamaya niemals betreten. «

»Aber Sie? « sagte Gibson höhnisch. »Sie sind doch auch nur ein Gaukler, der die Leute mit allen möglichen Schwindeleien hinters Licht führt und dabei im Trüben fischt. «

»Meinen Sie, Gibson? « fragte der Inder leise. »Dann will ich Ihnen etwas zeigen. «

Er stand auf, ging ins Haus und kam bald darauf wieder zurück. In der Hand hielt er eine flache Schale, die mit Erde gefüllt war. Er stellte sie vor Gibson auf den Boden.

»Machen Sie sich ruhig die Hände schmutzig und greifen Sie nach, ob sich außer Humus etwas darin befindet. «

Der Boss sah ihn verblüfft an.

»Sie meinen den Mangotrick? « fragte er dann. »Unmöglich, Natha. Dabei gibt es keine Täuschung - und deshalb gibt es auch den Trick nicht! «

Der Inder schwieg. Gibson fuhr in die Schale und wühlte in dem Humus herum.

»Gut, zeigen Sie Ihre Kunst! « brummte er dann.

»Ich werde sogar auf das schützende Tuch verzichten«, sagte Natha, holte einen gelben Mangokern aus der Hosentasche und steckte ihn in die Erde. Gibson schüttelte grinsend den Kopf, als Natha Singh ein paar Tropfen aus der Whiskyflasche und dann etwas Wasser aus einem der Eiskübel darüberschüttetete.

Dann breitete er seine dürren Hände über die Schale und murmelte einige unverständliche Worte.

»Verdammter Klamauk«, sagte Gibson angewidert.

Aber dann verlor er beinahe seine Fassung. Stierte wie von Sinnen auf den hellgrünen Trieb, der Zentimeter für Zentimeter aus der Erde kroch, sich zu einem viertelmeterhohen Stängel entwickelte und wie unter einem unheimlichen Zeitraffer ein halbes Dutzend zarte Blätter sprießen ließ.

Natha Singh nahm die Hände weg.

Die Pflanze stand in einer Höhe, die sie selbst unter tropischen Wachstumsbedingungen erst in vierzehn Tagen hätte erreichen können.

»Toll! Unglaublich! « sagte Gibson.

»Wenn Sie drei Wochen Zeit hätten, würden Sie unter dem Schatten dieses Baumes wandeln können«, sagte Natha Singh, zog die Pflanze aus der Erde und warf sie achtlos auf den Boden. Sie hatte zahlreiche Wurzeln, zart und fast so lang wie der Stängel.

»Mensch, ich engagiere Sie! « rief Gibson begeistert. Er hob den jungen Mango auf, betastete ihn von allen Seiten. »Ich zahle Ihnen fünfzigtausend Dollar…«

»Hunderttausend«, lächelte der Inder plötzlich und zeigte eine Doppelreihe völlig gesunder Zähne. Dabei sah er aus wie siebzig.

»Darüber läßt sich reden«, meinte Gibson nach einigem Nachdenken.

»Nicht so wie Sie meinen, Gibson Sahib«, grinste Natha Singh. »Für meine Dienste zwischen Himmel und Erde. Ich tue es ohnehin nur für Sie, denn ich habe mich, wie Sie das in Amerika nennen, zur Ruhe gesetzt. Schreiben Sie einen Scheck über fünfzigtausend aus, dann fahre ich mit Ihnen nach Siri Lanka hinüber. Wenn Sie dann Ihr Mädchen und Maru wiederhaben, und wenn Sie im Besitz einiger in Ihrem Land unbekannter Zauberformeln der Weddas sind, erhalte ich den Rest. «

»Sie sind wahnsinnig, Natha Singh! « brauste Gibson auf und goss sich ein volles Glas hinter die Kehle.

»Dann bitte ich Sie, mich zu verlassen«, erklärte der Glatzkopf kalt.

»Erpressung! « fauchte Gibson. »Welche Tricks zum Beispiel? Ich kaufe keine Phantastereien! «

»Nun, wie man etwa einen Menschen von einem Elefanten töten läßt…«

Gibson sprang auf.

»Spielen Sie nicht mit Ihrem Leben, Natha Singh! « schrie er.

Die Klappergestalt hob nur leicht die Hand. Obwohl er den Boss nicht berührte, hatte dieser die schmerzhafte Empfindung, eine saftige Ohrfeige erhalten zu haben.

»Nicht so, wie Sie meinen«, grinste Natha Singh. »Der Elefant köpft seinen Mann nur zur Schau, und obwohl der Kopf davonfliegt, erhebt sich das Opfer in kurzer Zeit - was glauben Sie, wie Ihre Zuschauer in Las Vegas brüllen werden? «

Gibson saß einen Augenblick wie versteinert. Dann zog er sein Scheckbuch.

»Wie lange brauchen Sie, um reisefertig zu sein? « fragte er.

»Keine Minute länger als Sie, Sie Sklave der Zivilisation«, erwiderte Natha Singh und richtete sich auf. »Ich lebe von der übernatürlichen Kraft, die in mir wohnt…«

»Und von dem Geld, das ich in Ihre dreckigen Hände lege«, ergänzte Gibson giftig, schrieb den Scheck aus und reichte ihn dem Inder hinüber.

Einige Stunden später erreichte die Jacht das Küstengewässer von Sri Lanka. Der weiße Felsen schimmerte immer deutlicher zu den beiden Männern herüber, die sich gespannt über die Reling beugten.

»Verdammt! « rief Gibson, als er das Fernglas angesetzt hatte. »Sie haben Landru aufgehängt! «

»Finden Sie, es ist schade um ihn? « fragte Natha Singh. Ohne Feldstecher blickte er durch seine schwarzen Brillengläser starr auf den Felsen. »Es ist eine scheußliche Affengestalt, Gibson Sahib. Und ich schwöre Ihnen, daß es nicht die Geister der Weddas waren, die den Kerl dort drüben gelyncht haben. Sie könnten es im Gegenteil sehr übel nehmen, daß sich ein Witzbold seltsamer Art an ihrem geheiligten Seil vergreift. «

***

Der Dschungel dampfte. Es war später Nachmittag, und die glühende Sonne hatte ihre Hitze durch das vielfältige dichte Blätterdach bis an den Boden ausgestrahlt.

Der Weg, der fast kein Weg war, stieg immer leicht bergan. Yagiri, der ausgemergelte Häuptling der Wedda, stieg mit gleichmäßigen Schritten unermüdlich voran.

Nur wenn das Gestrüpp zu dicht wurde, vertauschte man die Rollen. Tamara, die riesige weiße Elefantenkuh, zerteilte dann die wirren Hindernisse. Aber meist folgte sie wie ein zahmer Hund den Schritten des Häuptlings, obwohl sie so sicher dahintrabte, daß es schien, als wüsste sie den Weg vom Weddadorf zur Dagoba von Kamaya im Schlaf zu finden. Tamara war es auch, die diesen Pfad bei ihrem letzten Besuch in dem berüchtigten Heiligtum des Todes ausgetreten hatte.

Ariane und Captain Cornelius Claasen hockten dicht hintereinander auf dem breiten Rücken des Tieres. Oft mussten sie sich zur Seite werfen oder tief ducken, um Girlanden von Schlingpflanzen oder überhängenden Ästen auszuweichen.

Yagiri ging mit eingezogenen Schultern, und Ariane wusste, daß er traurig war. Stundenlang hatten die aufgescheuchten Eingeborenen nach dem verschwundenen Mädchen gesucht. Dann kam sie plötzlich in Begleitung des weißen Mannes aus dem verhassten Schiff.

Yagiri wusste, daß Ariane, seine verehrte Galinda, niemals die Königin der Weddas werden würde. Sie hatte ihm davon berichtet, daß der weiße Mann sie in letzter Sekunde aus der Hand eines Mörders gerettet hatte. Das war für ihn ausschlaggebend. Er hatte sich von der Wahrheit ihrer Erzählung überzeugt und dann mit seinen Leuten den Erschossenen in das Seil der Geister gehängt, um ihnen zu beweisen, daß jede Bedrohung der Königin unnachsichtlich bestraft wurde.

Die letzte Hoffnung für den kinderlosen Häuptling war Maru. Ariane hatte ihm versichert, daß er die Führung des Restes der Ureinwohner an ihrer Stelle übernehmen würde, wenn er, Yagiri, zur Rettung des Gefangenen der mächtigen Ahnen beitragen würde.

Und so hatte sich der kleine Trupp auf den langen Weg gemacht.

Fast fünfzig Kilometer durch unwegsamen Dschungel. Yagiri war solche Märsche gewohnt, obwohl er aussah, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Für den kraftstrotzenden Elefanten war es eine Kleinigkeit.

Ariane schöpfte ihre Kraft aus dem Gedanken, Maru zu retten - und sich selber vor dem Dasein einer Königin unter Primitiven, das sie nicht ertragen könnte. Und sie spürte die kräftigen Hände des Mannes an ihrem Körper, den sie liebte, seit sie ihm im Flugzeug nach Colombo begegnet war.

Claasen selber war ein eisenharter Bursche. Zwar hatte er schon öfter kleine Spazierritte auf Elefantenrücken absolviert, aber dieser endlose Ritt durch den fieberdünstenden Urwald war schon eine etwas andere Sache.

Im Stillen verfluchte er das Wahnsinnsunternehmen. Er hatte das Mädel gerettet und setzte es jetzt wieder einer unbekannten Gefahr aus. Landru hatte sein verdientes Ende gefunden. Gibson würde von Sindelars Schnellboot abgefangen…

Wozu also die verdammten Strapazen?

Claasen wusste, daß der Gedanke an den Tod des vermeintlich geliebten Yomako immer noch in der Seele seiner wunderschönen Geliebten schlummerte. Sie wollte diesen Tod an Maru wiedergutmachen, weiter nichts. Und nur das Gelingen dieses Vorhabens würde Ariane problemlos für ihn gewinnen.

Daß es ihn überdies juckte, Kamaya und damit den Ursprung dieser geheimnisvollen Zwerge zu ergründen, gestand er sich nur ganz im Stillen.

Und da waren sie schon.

Yagiri stapfte mit regelmäßigen Schritten weiter, obwohl er die geräuschlosen Schatten hinter den riesigen Yakbäumen längst bemerkt haben mußte. Aber Ariane, die vor Claasen auf Tamaras Rücken saß, zuckte zusammen.

»Siehst du sie? « flüsterte sie atemlos.

»Natürlich, und sie sehen dem kleinen Freund verdammt ähnlich, der vor meiner Kombüse auftauchte«, sagte Claasen leise. »Alles, nur keine Angst, Baby, denn wir sind beinahe am Ziel. « Wie Kobolde huschten die kleinen Gestalten mit den aschgrauen Bärten und den seltsam toten Augen hinter den Bäumen als stumme Begleitung hin und her.

Captain Claasen schlang die Arme enger um Ariane.

Er zählte mechanisch über fünfzig, aber das Zählen war schwer, denn es konnten immer wieder die gleichen schrecklichen Gesichter sein, die hinter den Bäumen und zwischen den grünen Ranken auftauchten.

Plötzlich hatte das Schattendach des Urwaldes ein Ende.

Yagiri hielt unter einem Paar tiefschwarzer Ebenholzbäume, die am Rand des Dschungels schräg zusammengewachsen waren. Hinter diesem natürlichen Tor stach die weißglühende Sonne auf einen weiten grasbewachsenen Platz herunter.

Yagiri hob die Hand, und Tamara blieb wie angewurzelt stehen.

Über dem faszinierenden Anblick der weißen Dagoba mit ihrer himmelanstrebenden Spitze übersah Cornelius Claasen im ersten Moment die seltsame Allee von aus dem Boden ragenden Totenköpfen, bis das Grinsen der Gebisse seinen Blick mit unwiderstehlicher Gewalt über die schwarzglänzenden Haare Arianes hinweg in die Dutzende leerer Augenhöhlen zwang, die sich alle auf die Elefantenreiter richteten…

Und dann huschten, ohne den geringsten Schatten in das sonnendurchglühte Areal zu werfen, die Weddas herbei. Kleine Männer mit grauen struppigen Bärten, die nackten Körper bis auf einen Lendenschurz hässlich grau wie angestaubt, und die schrecklichen toten Augen, in denen sich nicht einmal der Glanz der Sonne spiegeln konnte…

Im Halbkreis nahmen sie Aufstellung um einen Mann, der zwischen den Totenköpfen auf dem Boden saß.

Ariane schrie auf, als sie ihn erblickte.

Sie hätte nicht mehr sagen können, ob Maru, wie seine Wächter nackt bis auf die Gürtellinie, schon so gesessen hatte oder von der Rotte der grauen Gespenster hergetragen worden war. Aber er lebte noch.

»Still! « raunzte Yagiri.

Das Mädchen schwieg. Claasen, dem selber nicht geheuer war bei dieser höllisch stummen Demonstration, fühlte, wie Ariane in seinen Armen zitterte.

Maru schien den Schrei Arianes nicht gehört zu haben. Aber seine Augen verrieten keinerlei Apathie. Sie waren über die Totenköpfe hinweg seitwärts gerichtet. Claasen folgte dieser Blickrichtung und sah links in ziemlicher Nähe das Tor der Elefanten. Im schrägen Schein der Sonnenstrahlen sah es aus wie der Kopf eines in der Erde vergrabenen Scheusals, dessen Maul weit geöffnet war und dessen schielende Augen jeden Eindringling mit dem Tode bedrohten…

Plötzlich bebte die Erde unter Yagiri und dem weißen Elefanten, der zusehends unruhig wurde. Die Geistergestalten mit den toten Augen warfen sich wie auf Kommando auf die Knie. Von allen drei Seiten, nach denen der Platz vor der Dagoba Kamaya offen war, stürmten Elefanten herein. Sie umliefen die knienden graubärtigen Zwerge und jagten auf die Totenköpfe zu. Ein paar Tritte der grauen Kolosse, und die beinernen Schädel flogen nur so durch die Gegend.

Mitten in dem Inferno saß ohne alle Fesseln Maru. Sein ernstes Singhalesengesicht verzog sich zu einer entsetzlichen, von Todesangst geprägten Fratze, als die Schädel über seinen Kopf hinwegflogen und die mächtigen Tritte der Elefanten haarscharf an ihm vorbeidonnerten.

»Ich halte das nicht mehr aus! « schrie Ariane.

»Das sind nur Vorspiele«, sagte Yagiri beruhigend. »Noch ist seine Stunde nicht gekommen, und wir können ihn retten. Ich sehe aber den Obersten unserer Ahnen nicht…«

Jetzt begann Tamara noch unruhiger zu werden. Sie krümmte den mächtigen Rücken und trabte aufgeregt auf der Stelle. Claasen mußte sich selbst und das verzweifelte Mädchen mit aller Kraft festhalten.

Das hinderte ihn aber nicht daran, den Blick nach dem Elefantentor zu richten.

Er konnte von seinem Sitz auf dem Rücken des Elefanten nicht genau mitbekommen, was sich da an Lebendigem hinter den Mauern bewegte. Er konnte den Feldstecher nicht aus seiner Tasche holen, ohne Ariane loszulassen. Und das hätte er in diesem Höllenschauspiel auf keinen Fall getan.

Plötzlich schoss eine bläuliche Flamme hinter dem Tor in die Höhe und kroch, sich ausbreitend wie ein Nordlicht, durch den Torbogen auf die knienden Gespenster mit den Totenaugen und die tobenden Elefanten zu.

Mitten aus diesem kalten Licht erhob sich eine spindeldürre fast nackte Gestalt. Ein wackelnder Glatzkopf saß auf einem langen dünnen Hals, und der rechte Arm des Eindringlings hielt einen goldverbrämten ledernen Fetzen empor, der das Aussehen der Brieftasche eines englischen Millionärs um die Jahrhundertwende hatte.

Die Wirkung seines Auftritts war grandios. Die tobenden Elefanten wandten sich auf den Hinterbeinen um und verschwanden unter kläglichen Trompetentönen im Urwald. Die kleinen bärtigen Männer mit den toten Augen duckten sich noch tiefer als vorhin und verharrten ohne Bewegung.

Das lebende Skelett schritt langsam vorwärts auf die Zwerge zu.

Dicht vor Maru, der mit verzerrtem Gesicht immer noch an der gleichen Stelle saß, blieb der Glatzköpfige stehen.

»Erkennt endlich den miesen Verräter«, schrie der Mann und hielt immer noch das golden schimmernde Lederstück in die Höhe. »Aber lasst ihn laufen. Übergebt ihn mir, Natha Singh, dem großen Unsterblichen, der das Buch der Veda besitzt, das euch in tödlichen Bann geschlagen hat. Eure wahren Feinde -soll ich sie euch nennen? Es gibt nur einen, einen schamlosen Weißen, der dort auf dem Elefanten sitzt und eure neue Königin verführt hat! Ihr könnt sie nun nicht mehr als Herrscherin der Weddas anerkennen, denn sie ist geschändet. Übergebt sie mir - ihr müsst es tun, denn das goldene Buch der Veda ist übermächtig…«

»Wer ist der Kerl? « fragte Claasen, als die skelettdürre Gestalt mit der schwarzen Brille immer weiter auf die gekrümmte Schar der Tempelhüter zuschritt.

»Ich weiß es jetzt, weil er seinen Namen gesagt hat«, flüsterte Ariane. »Natha Singh war der Mann, der uns an Gibson verkauft und verraten hat…«

»Verdammt - den werde ich mir greifen! « zischte der Captain. »Es ist doch nur das komische Lederheft, das er in der Hand hält, - nur das gibt ihm Macht über die Gnomgestalten hier. «

Yagiri zerrte ihn von unten am Fuß.

»Es ist ein Teil von dem, was die Inder Veda nennen«, sagte er. »Eine uralte Handschrift, die vor vielen tausend Jahren von den allmächtigen Söhnen der finsteren Göttin Kali angefertigt wurde. Aber ich kenne auch diesen furchtbaren Natha Singh - wir sind alle verloren, denn die Geister unserer Ahnen haben keine Macht gegen diese Handschrift. «

»Pass auf, Yagiri«, sagte Claasen. »Ich flehe dich an, Pass auf das Mädel auf. «

Claasen hatte längst den Mann bemerkt, der im Seidenanzug und mit breitem Strohhut unter dem Tor der Elefanten hockte und dort mit billigen Raketen das zischende Feuerwerk betrieb. Aber im Augenblick schien ihm der große Boss weniger wichtig.

Der Captain raste vielmehr auf den glatzköpfigen Inder zu und entriss ihm mit einem einzigen Griff die goldglänzende Schrift.

Yagiri, der schon alles verloren gab trat hinter den schützenden Bäumen hervor und brüllte in gutturalen Lauten den leblos knienden Geistergestalten eine Litanei von flehenden Worten zu, ohne eine Reaktion zu erreichen.

Bisher hatte Gibson die Warnung seines indischen Kumpans strikt befolgt, unter dem Bogen des Elefantentores zu bleiben. Geschickt und effektvoll umrahmte er den Auftritt des Gauklers, wie er es noch aus früheren Zeiten beherrschte, als er noch selber die Dreckarbeit machen mußte.

Als er jetzt aber zwischen den aufzischenden Raketen sah, daß der so genannte Schiffskoch dem verblüfften Natha Singh das kostbare Leder abgenommen hatte, war es mit seiner Beherrschung vorbei.

Er riß seine Smith Wesson aus der Tasche und zielte zwischen den Explosionen hindurch haarscharf auf den Kopf von Cornelius Claasen…

Allerdings beging er dabei den verhängnisvollen Fehler, den schützenden Torbogen zu verlassen.

***

Ariane von ihrem Hochsitz auf dem weißen Elefanten war wohl die einzige, die den heimtückischen Schützen entdeckte.

»Conny! « schrie sie. Sie schrie so laut wie noch nie in ihrem Leben, und es war ihr in ihrer Aufregung gar nicht bewusst, daß sie zum ersten Mal den Mann, den sie bedingungslos liebte, mit diesem Namen rief.

Ihre spontane Liebeserklärung rettete Captain Claasen das Leben.

Er warf sich blitzschnell auf die Erde, und die Schüsse aus dem Revolver Gibsons pfiffen über seinen Kopf hinweg. Dabei bemühte er sich zwar, das vergoldete Leder nicht aus der Hand zu lassen.

Aber er konnte nicht verhindern, daß es ein paar Augenblicke lang unter seinem Körper begraben wurde.

Sofort wich der Bann von den knienden grauen Geistergestalten.

Sie erhoben sich wie eine Mauer und begannen in drohender Formation auf den Captain loszumarschieren. Im gleißenden Sonnenlicht wirkten ihre fleischlosen Körper, als wären sie durchsichtig.

Natha Singhs dürre Hand streckte sich aus, um dem am Boden liegenden Captain das Leder wieder zu entreißen.

Claasen bemerkte den neuen Gegner und wehrte sich verzweifelt. Aber er spürte plötzlich, daß es ihn unendliche Mühe kostete sich auch nur halbwegs wieder aufzurichten.

Da fand sich unerwartete Hilfe.

Maru war in dem Moment aus seiner Apathie erwacht, als die Geister der Wedda durch den Inder vorübergehend außer Gefecht gesetzt wurden. Aber er wusste zugleich, daß dieses Gerippe kein Freund von Claasen sein konnte. Er packte zu und schleuderte den Gaukler mit einem gekonnten Überwurf von dem Captain weg, daß er sich in der Nähe des Elefantentores überschlug und dort liegen blieb.

Dafür aber schob sich die schweigende Kolonne der kleinen Gespenster immer näher heran.

»Halte die Schrift hoch! « schrie Yagiri aus sicherer Entfernung. »Sonst sind wir alle verloren! «

Claasen tastete verzweifelt nach dem zauberkräftigen Ledereinband. Dabei drehte er sich halb um und sah, wie Frederic Gibson vor dem Elefantentor stand und seinen Revolver neu durchlud. Die Geisterahnen begannen einen Halbkreis um Claasen und Maru zu bilden, der jetzt plötzlich wieder willenlos im Gras hockte und wie Espenlaub zu zittern begann.

Endlich gelang es dem Captain, das Leder zu ergreifen und hochzuhalten.

Mit der freien Hand riß er seinen Revolver heraus, denn er sah im Augenwinkel, daß der große Boss mit wutverzerrtem Gesicht wieder geladen hatte.

Maru schüttelte sich in wilden Krämpfen.

Aber die graue Kolonne stoppte erneut, und die toten Augen der fürchterlichen Zwerge starrten auf das aufgeschlagene Lederheft in Claasens hocherhobener Hand.

Wieder begann Yagiri mit seinem beschwörenden Sermon.

Claasens Nerven wurden einer schrecklichen Strapaze unterworfen. Hinter sich hörte er zu allem Überfluss das dumpfe Trampeln des weißen Elefanten. Durch das Geschrei und die Schüsse sowie die hochzischenden Raketen maßlos erregt, war er schon vorhin kaum mehr zu bändigen gewesen.

Während das Mädchen verzweifelt kämpfte, um nicht herabgeschleudert zu werden, trabte Tamara, wie sie es früher gelernt hatte, auf den am Boden liegenden Maru zu und hob über seinem Kopf den linken Vorderhuf.

Die Schar der Zwerge war reglos niedergesunken und im Moment nicht mehr zu fürchten.

Aber Claasen durfte das Leder keinen Augenblick mehr sinken lassen. Und er sah den Fuß des Elefanten, der drohend über dem Kopf des bewusstlosen Singhalesen schwebte.

Er wandte sich um und zielte aus der Hüfte heraus auf seinen, wie er glaubte, im Moment gefährlichsten Gegner.

Da erlebte er eine sonderbare Überraschung.

Der Revolver in Gibsons Faust war nicht auf ihn, sondern kerzengerade in die Luft gerichtet. Damit würde er nicht einmal eine Scharte in die ehrwürdigen Mauern des Tores schießen können, denn er war schon zu weit davon entfernt.

Hatte der große Boss etwa die Nerven verloren?

Doch blitzschnell wurde sich Claasen darüber klar, was Frederic Gibson bezweckte. Der Captain riß Maru unter dem erhobenen Bein des grauen Kolosses weg. Nicht den Bruchteil einer Sekunde zu früh, denn gleichzeitig krachte der Schuss aus Gibsons Revolver.

Tamara schrak zusammen wie vermutlich bei einem ähnlichen teuflischen Manöver damals in Las Vegas. Der weiße Elefant schlug seinen erhobenen Vorderhuf genau an der Stelle in den Boden, wo Marus Kopf gelegen hatte.

»Verdammter Hund«, schrie Gibson, »zum Teufel mit euch Idioten allen!«

Geifer stand vor seinem Mund. Er zielte auf den steif am Boden liegenden Fakir Natha Singh. Der Schuss traf tödlich. Anschließend richtete sich der Lauf dieses Amokschützen auf Ariane, die immer noch Mühe hatte, sich auf dem unruhigen Elefanten zu halten.

Diesmal war Captain Claasen machtlos.

Er gab sich selber und die Freunde verloren. Denn bei seiner Bemühung, Maru zu retten, hatte er das goldverzierte Leder fallen lassen müssen. Das rettende Schriftstück lag einen Meter von ihm entfernt unter den Hufen des auf der Stelle trampelnden Elefanten.

Die kleinen grauen Gestalten erwachten zu neuem Leben. Scheinbar ohne den Boden zu berühren, rannten sie los. Aber nicht auf Ariane und Claasen zu, sondern in Richtung Elefantentor. Viel schneller noch als Gibson erneut abdrücken konnte, fielen sie über ihn her. Kein Hilfeschrei, nicht das geringste Geräusch war zu hören…

Claasen glaubte an ein Wunder.

Neben Yagiri baute sich plötzlich eine ebenholzschwarze Gestalt auf, kaum größer als die Horde der Tempelhüter von Kamaya. Sein zotteliger Bart hing ihm bis zu den Knien herunter. War dies der Oberste der Geister? Claasen bemerkte, wie sich Yagiri in ehrerbietiger Haltung mit dem Schwarzen unterhielt.

Claasen sprang in die Höhe, jetzt wieder völlig mühelos, und erhaschte das! Leder in dem Moment, als die beiden auf ihn zukamen.

Eine unheimliche Stille lag plötzlich über der weiten Lichtung von Kamaya. Die Sonne hatte sich im Westen hinter die Urwaldriesen versteckt und warf ein paar letzte Schatten über die herumliegenden Totenköpfe.

Yagiri und der Schwarze blieben vor Claasen stehen.

»Der Herr über die Geister der Weddas glaubt, daß wir nichts Böses wollen«, erklärte Yagiri.

Claasen schlug langsam das Lederheft auf, daß die goldenen Schriftzeichen wieder deutlich zum Vorschein kamen. Die toten Augen des schwarzen Geisterkönigs zeigten keine Reaktion.

»Erkläre ihm, Galinda, warum du nicht Königin der Weddas werden kannst«, rief Yagiri zu dem Mädchen hinauf.

»Weil ich diesen Mann liebe«, sagte Ariane nach einer langen Pause. Claasen hätte sie dafür umarmen mögen. »Aber wenn Maru am Leben bleibt, wird er an meine Stelle treten und den Weddas mehr nützen können als eine Frau. «

Der Schwarze richtete seine leblosen Augen zu dem Mädchen empor. Dann neigte er, wie von der goldenen Schrift geblendet, den Kopf.

»Maru soll euer König werden«, sagte er plötzlich in singhalesischer Sprache zu Yagiri. »Und dem weißen Mann soll nichts geschehen. Er hat Maru gerettet und das Elefantentor nicht durchschritten. Aber das Buch aus der Veda, das die mächtigen Ahnen der Wedda für kurze Zeit zu ohnmächtigen Sklaven eines indischen Betrügers gemacht hat, muss er uns für seine Freiheit schenken. «

Claasen sah sich kurz um. Die kleinen grauen Gestalten waren wie vom Erdboden vertilgt. Auch von Frederic Gibson war nichts mehr zu sehen.

Der Captain zögerte lange. Dann reichte er dem Schwarzen die vergoldete Schrift. Er spürte eine Hand wie aus beinhartem Holz zwischen seinen Fingern. Im nächsten Augenblick mußte er heftig blinzeln, wie um einen Alptraum zu verscheuchen: Denn er war allein mit Yagiri, dem weißen Elefanten und Galinda, die ihm von hoch oben erleichtert zulächelte…

***

Das Schnellboot schoss in elegantem Bogen auf die Jacht zu und legte sich längsseits. Mit einem Sprung stand Generalinspekteur Sindelar neben Claasen an der Reling und reichte ihm spontan die Hand.

»Sie haben ein wahres Heldenstück vollbracht, Captain«, sagte er.

»Ein hübsches Quantum Glück war auch dabei«, lachte Cornelius Claasen.

»Kann man wohl sagen«, stimmte Sindelar zu, »wenn man sich das Mädel ansieht, das Sie sich da geangelt haben. Ich glaube, sie ist die schönste Frau der Welt…«

»Das sagen Sie, obwohl Sie sie nur kurz gesehen haben, als sie an Bord kam - abgerissen, geschockt und verdreckt - warten Sie erst, bis sie aus der Kabine kommt.«

Arianes erster Weg an Bord war unter die Dusche gewesen. Und jetzt machte sie natürlich Toilette.

»Ich bin gespannt«, sagte Sindelar. »Sie haben doch nichts dagegen, daß ich die Jacht hier als verdiente Brise aufbringe. Wir haben wohl nicht anzunehmen, daß ihr Besitzer nochmals an Bord kommt. « Claasen blickte unwillkürlich zu dem weißen Felsen hinüber.

»Nein, das ist wirklich nicht anzunehmen«, sagte er dann rauh. »Nehmen Sie mal Ihr Glas vor die Augen, Sindelar. «

Der Singhalese sah durch den Feldstecher.

»Verdammt, das ist doch nicht dieser Clown, der dort am Strick hängt«, sagte er.

»Nein, Sindelar. Die kleinen Geister haben wohl bestimmt, daß er seinem Chef weichen mußte. «

Der Captain schüttelte sich vor Grauen. Die Bärtigen mit den toten Augen hatten dem großen Boss sogar seinen Strohhut gelassen. «

»Geben Sie Befehl zur Abfahrt, schnell«, sagte er. »Ich möchte nicht, daß Galinda ihn sieht. Sie hat genug mitgemacht. «

»Sie haben recht«, stimmte Sindelar bei und gab sowohl seinen Leuten als auch Steuermann Perkins die entsprechenden Befehle.

»Galinda? « fragte er dann, als er zu Claasen an die Reling zurückkehrte. »Heißt das Mädel nicht Ariane? «

»Galinda ist ihr richtiger Name. Auch ich werde sie so nennen. Den verdammten Varietenamen hat ihr der gegeben, der sie von Natha Singh erschachert hat und dort drüben für seine Verbrechen büßt. «

Die beiden Schiffe setzten sich in Bewegung, das Schnellboot voran, und die >Calamar< folgte. Als das Mädchen an Bord kam, war der schreckliche Felsen längst hinter dem Urwald verschwunden.

Sindelar bemühte sich nicht, seine bewundernden Blicke zu verbergen.

Galinda sah entzückend aus.

Plötzlich streckte sie den Arm aus und deutete zum Ufer hinüber.

Am Rand der kleinen Bucht stand der weiße Elefant. Maru und Yagiri saßen auf seinem breiten Rücken und winkten.

»Ich werde dem jungen Mann bei seiner Aufgabe als Chef der Weddas jede Unterstützung angedeihen lassen«, erklärte Sindelar.

»Keine Tränen, bitte«, sagte Claasen, als er die nassen Augen des Mädchens sah. »Wir werden noch oft in diese Gegend kommen. Mein Beruf zwingt mich wahrscheinlich dazu. «

Galinda winkte mit einem weißen Taschentuch zurück.

»Dein Beruf?»« fragte sie verwundert. »Richtig, ich habe ja noch gar nicht danach gefragt. «

»Rücken Sie ruhig mit der Wahrheit heraus, Captain«, grinste Sindelar.

»Captain? « wiederholte das Mädchen.

Claasen nickte.

»Du bist dem Schicksal entgangen, einen Schiffskoch heiraten zu müssen«, sagte er und schloß sie in die Arme, während der weiße Elefant Tamara und seine beiden Reiter am Horizont verschwanden.
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